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Das Knochenkreuz

Der Wind heulte wie eine gigantische Kreatur in die enge Gasse hinein und schnappte sich alles, was auf dem Boden lag.

Er schleuderte Papier hoch, leere Büchsen, Laub und fortgeworfene Zigarettenschachteln.

Orel Krasna fluchte, als ihn der Wind erwischte.

Er zog seinen Mantel enger um den Körper und stellte fest, dass er zu dünn war. Er fluchte mehrmals hintereinander, stellte den Kragen hoch und drückte den Kopf nach vorn, wobei er mit wütenden Bewegungen gegen zwei Dosen trat, die scheppernd über den Boden rollten.

Es hatte keinen Sinn, sich zu beklagen.

Er hatte dieses Treffen gewollt. Zudem noch an diesem von allen guten Geistern verlassenen Ort…


Es war besser so, wenn man sich mit einem Bullen traf. Er hätte auch direkt zu Scotland Yard hineinschneien können, aber das wäre ähnlich gewesen, als hätte sich ein Schneeball von allein in einen Glutofen begeben, um einen Überlebensversuch zu starten.

Da war es schon klüger, wenn sich der Bulle nach ihm richtete und hoffentlich auch kam. Die andere Seite hatte ihre Augen überall. Man konnte nie sicher sein und musste immer wieder die eigenen Augen weit offen halten.

Ein verfluchtes Wetter war es.

November. Kälte, Regen, der Wind. Das trieb die Menschen in die Wohnungen und Häuser, aber eben nicht alle.

Krasna drehte sich hin und wieder um. Er schaute die Gasse zurück, aber da war nichts zu sehen. Wenn er Schatten entdeckte, dann hatte sie der Wind erzeugt. Jedenfalls gab er ihm die Schuld.

Er kannte den Bullen nicht. Zumindest nicht vom Ansehen.

Überhaupt stand er auf der anderen Seite des Gesetzes. In Zeiten wie diesen hatte man für einen Schlepper wie ihn nicht viel übrig. Zu viele Menschen waren schon auf elende Art und Weise gestorben, wenn sie von den Schleppern allein in irgendwelchen Containern zurückgelassen worden waren. Orel Krasna war daran nicht ganz unschuldig. Und so suchte er nach einer Möglichkeit, sein Image aufzubessern.

Er wurde gesucht. Seit Monaten schon stand er auf der Fahndungsliste, aber erwischt hatten sie ihn nie. Eigentlich war es lächerlich, dass ausgerechnet er sich mit einem Bullen traf, aber er hielt dies für eine gute Möglichkeit, bessere Karten in die Hände zu bekommen, wenn es mal so weit war.

Trotz des Gegenwindes hatte er das Ende der Gasse schnell erreicht. Dort blieb der Mann im dunklen Mantel stehen und witterte wie ein Tier, das nach einer Gefahr forscht.

Das verdammte Gefühl war nicht von ihm gewichen. Irgendwo gab es Verfolger, auch wenn er sie nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er war nicht vorsichtig genug gewesen, und diese Verfolger konnte man mit den Bullen nicht vergleichen.

Das waren eiskalte Typen, die brutal zuschlugen und ihm keine Chance ließen.

Nichts war zu sehen. Eine ruhige Gegend in der Nähe des Hafens. Eine Straße, über die um diese Zeit nur wenig Autos fuhren. Fußgänger waren schon gar nicht zu sehen. Der Regen hatte das unebene Pflaster nass gemacht und ließ es glänzen wie einen dunklen Spiegel.

Über ihm klapperte etwas. Als Krasna hochschaute, sah er ein altes Reklameschild, das zum Spielball des Windes geworden war. Immer dann, wenn es wieder mal gegen die Hauswand schlug, hörte es sich knochentrocken an. Bei diesem Vergleich bewegte er seine Hand und fuhr damit unter den Mantel, um herauszufinden, ob die Beute noch in der Innentasche steckte.

Ja, sie war tatsächlich da. Ein wichtiges Beweisstück, mit dem er den Yard-Bullen überzeugen konnte.

Um Mitternacht waren sie verabredet. Hier an der Ecke, denn hier war die Gegend recht übersichtlich. Es gab auch genügend Fluchtmöglichkeiten in die verschiedensten Richtungen.

Danach hielt Orel Krasna immer Ausschau. Das war ihm bei seinem Job einfach in Fleisch und Blut übergegangen.

Auch den Wind bekam er hier nicht so stark mit. Er fuhr mehr über seinen Kopf hinweg und malträtierte die oberen Hälften der alten Häuser. Auch hier lebten Menschen, die sich allerdings nicht blicken ließen. Bei diesem Wetter jagte man keinen Hund auf die Straße.

Er schaute auf die Uhr!

Ab Mitternacht wollte er auf den Mann warten. Er hatte von ihm gehört. John Sinclair hieß er. Der Mann war ein Typ, der sich nicht um normale Fälle kümmerte, sondern um welche, die tief unter die Haut gingen und in der Regel nicht zu erklären waren. Übersinnliche Sachen und so. Auch Dämonen und alles, was damit zusammenhing.

Krasna mochte ein brutaler Hund sein, auf der anderen Seite gehörte der Aberglaube schon zu seinem Leben. Seit seiner Kindheit war er damit konfrontiert worden und konnte nicht mal lachen, wenn andere Menschen von Dingen erzählten, die unheimlich und unerklärlich waren. Dazu noch schaurig und nicht zu begreifen.

Er wartete.

Die Tageswende war knapp vorbei. Der Wind wehte noch immer. Aber er brachte keinen Regen mit. Krasna wusste auch nicht, wie Sinclair hier erscheinen würde, ob mit einem Fahrzeug oder zu Fuß.

Das matte Licht eines Scheinwerferpaars ließ ihn aufmerksam werden. Ein Fahrzeug war in die Straße eingebogen und rollte langsam weiter. Krasnas Herz schlug plötzlich schneller.

Ebenso drehten sich die Gedanken, und Orel Krasna überlegte, ob er sich zurückziehen und stehen bleiben sollte.

Bevor er sich entscheiden konnte, war der Wagen in seiner Nähe. Dann rollte er an ihm vorbei, ohne dass etwas passierte.

Der Mann versuchte, einen Blick in das Innere des Fahrzeugs zu werfen. Es war einfach zu dunkel, um erkennen zu können, ob eine oder mehr Personen in der dunklen Limousine saßen.

Jedenfalls hatte der Wagen nicht angehalten, um irgendwelche Killer zu entlassen, die ihn mit Blei vollpumpten.

Orel Krasna war beruhigter, aber nicht ruhig. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. Er schaute sich immer häufiger um. Sinclair hatte versprochen zu kommen. Verdammt, warum war er noch nicht da? Wollte er ihn hier versauern lassen?

Das konnte sich Krasna nicht vorstellen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Das hatte er dem Bullen auch zukommen lassen.

Abwarten. Noch zehn Minuten, vielleicht auch fünf mehr.

Dann war seine Geduld beendet. Dann wollte er sich verziehen und auch so schnell wie möglich die Insel verlassen, denn hier suchte man ihn und…

»Orel Krasna?«

Jemand hatte seinen Namen gerufen, und Krasna zuckte zusammen. Er kannte die Stimme nicht, die Hand rutschte dorthin, wo das Messer in der Manteltasche steckte, aber er ließ den kalten Griff los, als sich die Stimme erneut meldete.

»Ich denke, wir sind verabredet…«

***

Das waren wir tatsächlich, auch wenn es mir nicht leicht gefallen war, zu diesem Treff zu gehen, denn ich hatte mich zuvor über Orel Krasna erkundigt und nicht eben Auskünfte erhalten, die mir hätten gefallen können.

Krasna war das, was man einen Schlepper nannte. Er schaffte Menschen aus armen Ländern illegal über die Grenzen in die reicheren Industriestaaten. In diesem Fall waren es vor allen Dingen Menschen aus dem Osten. Männer und Frauen, die in den reicheren Staaten illegal und oft für Hungerlöhne arbeiteten, wobei den Frauen oft nur der Strich blieb. Dass ihr Leben hier noch einen weiteren Tiefschlag erhalten konnte, daran dachten sie meisten nicht, denn ihnen wurde der Westen in goldenen Farben gemalt.

Das Schleppen kostete Geld. Oft waren die Menschen hoch verschuldet, und es dauerte Jahre, bis sie ihre Schulden abgearbeitet hatten, wenn sie es überhaupt je schafften.

Besonders schlimm waren die Menschen aus Asien und Afrika dran. Gruppen von ihnen hatte man schon oft tot gefunden, eingepfercht wie Vieh in einem Container, und die Verantwortlichen dafür hatten natürlich zuvor das Weite gesucht.

Klar, dass ich derartige Typen nicht mochte, aber ich kam nicht daran vorbei, mich mit einem von ihnen zu treffen. Dieser Orel Krasna hatte es sehr dringend gemacht und von einem wichtigen Indiz gesprochen, das er mir zeigen wollte.

Jedenfalls war ich neugierig geworden und hatte mich bereit erklärt, ihn zu treffen.

Er stand dort, wo er mich hinbestellt hatte. In einer zugigen Ecke. Eine Kneipe als Treffpunkt wäre mir am liebsten gewesen, aber er hatte sich mit mir nicht zeigen wollen, weil er der Meinung war, dass ihm gewisse Typen auf den Fersen waren. Konkrete Angaben darüber hatte er leider nicht gemacht.

Nachdem ich ihn angesprochen hatte, dauerte es nicht mal eine Sekunde, da fuhr er herum. Er nahm eine gespannte Haltung ein und behielt die rechte Hand in der Tasche.

»Sinclair?«

»Ja.«

»Sehr gut.«

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte ich beim Nähe rkommen und konnte ihn jetzt besser sehen.

Für mich war er ein windiger Typ, und das lag nicht an dem Wind, der seine langen dunklen Haare wie Strippen vom Kopf wegwehte. Sie waren recht dünn und flogen in die Höhe, und ich sah, dass vorn an der Stirn keine mehr wuchsen.

Orel Krasna hatte ein knochiges Gesicht mit einer blassen, dünnen Haut. Schmale Lippen, eine schiefe Nase und leicht nach vorn gedrückte Augen. Hinzu kam die dürre Gestalt, um die er den Mantel aus dünnem Stoff gewickelt hatte.

Er versuchte zu lächeln. Es wurde nichts daraus. Der Mann stand einfach unter einem zu starken Druck, aber das störte mich persönlich nicht. Er wollte etwas von mir und nicht umgekehrt.

»Gut, dass Sie gekommen sind, Sinclair.«

»Und das bei diesem Wetter.«

»Kann man sich nicht aussuchen.«

»Stimmt, das kann man nicht. Ich hoffe nur, Sie haben mir einiges zu berichten, das mich dieses Wetter vergessen macht.«

»Habe ich, Sinclair.«

Er sprach ein sehr hartes Englisch, wie es bei den Menschen aus den osteuropäischen Ländern üblich ist.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich.

»Moment, wohin?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sagen Sie nicht, dass wir uns hier unterhalten sollen.«

»Wo dann?«

»In meinem Wagen.«

Orel Krasna saugte scharf die Luft ein. Es schien ihm nicht zu gefallen, und er schaute sich auch um, wie jemand, der befürchtet, von irgendwelchen Verfolgern eingekesselt zu sein.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, ich bin allein gekommen. So war es abgesprochen.«

»Ja, ich weiß.«

»Also?«

Ein prüfender Blick traf mein Gesicht, dann nickte Krasna.

»Ja, ich bin einverstanden.«

»Okay.«

Als ich gehen wollte, hielt er mich fest. »Aber Sie legen mich nicht rein, oder? Das haben Sie mir versprochen.«

»Nein, ich lege Sie nicht rein. Ich weiß, dass Sie gesucht werden, aber manchmal sind auch wir Polizisten in der Lage, einen sehr breiten Graben zu überspringen. Ist das für Sie okay?«

»Ja, das ist es.«

»Wunderbar. Dann können wir uns ja jetzt auf den Weg machen.« Noch einmal sagte ich zu ihm: »Keine Sorge, ich bin wirklich allein gekommen. Sollte sich allerdings herausstellen, dass Sie mich gelinkt haben, kann ich sehr sauer werden.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht. Außerdem werde ich noch in dieser Nacht verschwinden.«

»Aus England?«

»Ja. Man wird mich so schnell hier nicht mehr sehen, Sinclair.«

Ich hatte kein gutes Gewissen, weil ich mich mit einem steckbrieflich gesuchten Typen abgab. Aber in meinem Job musste man wirklich oft fünf gerade sein lassen, um das Ziel zu erreichen, und dies hier war wieder so ein Problem.

Er ging neben mir her. Ich sagte nichts. Fragen würde ich später stellen. Ich hörte seinen heftigen Atem, die Echos der Schritte und auch das Heulen des Windes, der immer wieder um unsere Köpfe fuhr und nach uns schnappte.

Vorbei war es mit dem Sommer und auch mit den herrlichen Sonnentagen im Oktober. Jetzt fing das Wetter an, über das viele Menschen so fluchten, aber das hatte ich mir abgewöhnt.

Ich konnte sowieso nichts daran ändern.

»Wo steht denn Ihr Wagen?«

»An ziemlich sicherer Stelle. Es gibt hier einen kleinen Parkplatz. Tagsüber stellen die Mitarbeiter der Firma dort ihre Autos ab. In der Nacht ist er meistens frei.«

»Okay.«

Das Licht verteilte sich in dieser Gegend nicht eben üppig.

Der blasse Schein weniger Laternen wirkte verloren in der dichten Finsternis, zu der sich zum Glück kein Nebel hinzugesellt hatte. Der Parkplatz lag versteckt zwischen den höheren Backsteinbauten der kleinen Firmen, die sich hier eingenistet hatten. Früher waren es nur solche gewesen, die sich mit dem Handel auf See beschäftigt hatten. In der letzten Zeit waren immer mehr kleine Startupper aus der IT-Branche hinzugekommen, aber nach diesem großen Boom war der tiefe Fall gekommen. So hatten die Firmen nach den Pleiten auch ihre Büros aufgeben müssen. Die meisten standen jetzt leer.

Der Parkplatz war kaum besetzt. Mein Rover stand mit der Kühlerschnauze zum Ausgang hin gedreht, sodass ich schnell starten und den Parkplatz verlassen konnte.

Es waren noch zwei Fahrzeuge hinzugekommen, nachdem ich den Parkplatz verlassen hatte. Aber die standen weit genug entfernt, im Schatten der Backsteinmauer.

»Ist es der Rover?«

»Genau.«

»Guter Platz.«

»Sagte ich doch.«

Ich schloss den Wagen auf und ließ Orel Krasna einsteigen.

Er atmete auf, als er auf dem Beifahrersitz, saß und seine Haare nach hinten strich.

»Geht es Ihnen besser?«

»Ein wenig.«

»Dann sagen Sie mir endlich, vor wem Sie Angst haben.«

»Darf ich rauchen?«

»Wenn es sein muss.«

»Danke.«

Er holte eine Zigarette aus der Schachtel. Sekunden später wehten die Qualmwolken gegen die Innenseite der Scheibe.

»Ich habe Angst vor dem, vor dem Sie sich auch fürchten sollten, Sinclair.«

»Hört sich ja schlimm an.«

»Das ist auch schlimm.«

»Und was ist das genau?«

Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, obwohl er sie erst bis zur Hälfte aufgeraucht hatte. »Genaues kann ich Ihnen auch nicht sagen, denn ich bin außen vor. Ich habe nur etwas erfahren, das Ihnen zu denken geben sollte.«

»Ich höre.«

»Es geht um das!« Er bewegte sich etwas zur Seite, um unter den Mantel greifen zu können. Ich war misstrauisch und drehte mich von ihm weg, aber er legte mich nicht rein, denn eine Waffe holte er nicht hervor, sondern einen Gegenstand, der mich ebenfalls überraschte. Es war ein armlanger Knochen!

***

Auch ich bin ein Mensch, der immer wieder Überraschungen erlebt und dies auch zeigt. In diesem Fall blieb ich stumm und schaute mir den Knochen an, den Orel Krasna mir hinhielt.

Dass es der Knochen eines Tiers war, glaubte ich nicht. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, ihn mir zu zeigen. Er war sicherlich alt, glänzte nicht und seine Oberfläche sah leicht rau aus.

»Okay«, sagte ich, »ist der für mich?«

Krasna kicherte. »Wenn Sie ihn haben wollen, ich habe nichts dagegen einzuwenden. Aber er ist der Grund, weshalb ich mich mit Ihnen hier treffe, Sinclair.«

Ich blieb sehr ruhig, aber wenn ich neugierig geworden war.

»Sie wissen, wer ich bin, Krasna?«

»Klar, das weiß ich.«

»Dann müsste Ihnen auch bekannt sein, dass ich mich durch einen Knochen nicht stören lasse. Er ist nichts Besonderes für mich. Es sei denn…«, fuhr ich fort, »… dieser Knochen hat eine Geschichte. Da sehen die Dinge schon anders aus.«

Krasna reckte sein Kinn vor. »Hören Sie doch auf, Sinclair. Glauben Sie denn, ich würde Ihnen den Knochen zeigen, wenn ich ihn hier irgendwo ausgebuddelt hätte?«

»Wäre ja möglich.«

»Ist es aber nicht. Ich habe ihn mitgebracht. Aus meiner Heimat. Aus Tschechien.«

»Und weiter?«

Jetzt lachte er. Die nächste Frage stellte er flüsternd. »Raten Sie mal, Sinclair, wo ich ihn gefunden habe.«

»Normalerweise findet man Gebeine auf dem Friedhof. Aber da Sie mir die Frage in einem bestimmten Tenor gestellt haben, kommt dieser Fundort wohl nicht in Frage.«

»Genau.«

»Ich warte…«

Seine Augen hatten einen ungewö hnlichen Glanz bekommen, als er mich anblickte. Beim Sprechen bewegte er seine Lippen dann sehr langsam. »Ich habe den Knochen in einer Kirche gefunden, Sinclair. In einer Kirche. Verstehen Sie jetzt?«

»Nein. Oder ja. Auch ein Knochenfund in oder unter einer Kirche ist nichts Besonderes.«

»Stimmt. Nur steckt diesmal mehr dahinter. Es ist der Knochen aus einer Knochenkirche.«

»Aha.«

»Mann, Sinclair«, regte er sich auf. »Denken Sie mal nach. Aus einer Knochenkirche. Sie ist mit den Gebeinen von über vierzigtausend Toten dekoriert. Verstehen Sie jetzt?«

Nein, ich begriff nicht. Verstanden hatte ich es wohl, und ich schüttelte langsam den Kopf.

»Knochen. Schädel. Gebeine. Was immer Sie wollen. Das alles verteilt sich in dieser Kirche. Es ist ein Wahnsinn. Es ist einmalig. Es hat Geschichte. Es hängt mit den Pesttoten und den Leichen zusammen, die in den Silberminen starben. Aber das ist Vergangenheit. Wichtig ist, dass es die Knochenkirche jetzt noch gibt. In meiner Heimat, in Tschechien, und Sie können sich darauf verlassen, dass dieser verdammte Knochen aus der Kirche stammt.«

»Das glaube ich Ihnen gern, Krasna. Aber was habe ich damit zu tun? Was soll ich mit dem Knochen aus der Kirche? Das will mir nicht in den Kopf. Da müssen Sie schon deutlicher werden.«

»Keine Sorge, das werde ich auch. Diese Kirche ist wirklich etwas Einmaliges auf der Welt.«

»Kann ich mir denken.«

Er blickte mich aus schmalen Augen an. »Und Sie haben bisher noch nie etwas von der Knochenkirche gehört?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Komisch. Aber ist egal. Es gibt genügend andere Personen, die etwas von ihr gehört haben. Für sie ist die Kirche verdammt interessant. Sie vermuten etwas darin, und möglicherweise haben sie Recht. Und jetzt hören Sie mir genau zu, Sinclair. In dieser Kirche besteht auch der Schmuck aus Knochen oder Gebeinen. Das Tollste daran ist das fast zwei Meter große Kreuz aus Knochen, das Knochenkreuz. Fast wie eine Monstranz aussehend, ein kleines Kunstwerk. Etwas Besonderes, das von den Besuchern der Kirche mit nahezu gruseliger Andacht bestaunt wird. Ein sehr wichtiges Stück ist dieses Knoche nkreuz. So wichtig, dass sich eine Gruppe von Leuten dafür interessiert hat.«

»Kunsträuber?«

Orel Krasna lachte mich an. »Wenn es das mal wäre. Nein, nein, das sind keine Kunsträuber. Das sind verdammt gefährliche Typen, vor denen ich großen Respekt habe.«

»Aber Sie wissen Bescheid, oder?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich stamme aus dem Ort, der in der Nähe liegt. Ich bin praktisch mit der Knochenkirche aufgewachsen. Okay, ich bin nicht eben ein Mensch, der in den Himmel kommt, aber vor gewissen Dingen habe ich Respekt. Da lasse ich auch die Finger davon, und manches ist mir sogar heilig, auch wenn Sie mich jetzt auslachen. Aber wenn es um meine Heimat geht, kenne ich kein Pardon.«

»Kommen Sie endlich zur Sache.«

»Bin bereits dabei. Ich habe gehört, dass das Kreuz gestohlen werden soll.«

Die Antwort war noch nichts, was mich vom Hocker haute.

»Damit muss man bei einem dermaßen ausgefallenen Gegenstand immer rechnen. Es ist nichts Außergewöhnliches.«

»Es tauchten bestimmte Leute im Ort auf, die sich nach dem Kreuz erkundigten.«

»Was haben Sie daraus geschlossen?«

Orel Krasna legte den Kopf zurück. »Was ich daraus geschlossen habe, Sinclair?« Er lachte hart auf. »Dass dieses Kreuz etwas ganz Besonderes sein muss. Dass es in der Vergangenheit was gegeben haben muss, an dem eine bestimmte Gruppe in der Gegenwart interessiert ist. Es waren keine Einheimischen, die das Dorf besucht haben, sondern Männer, die sich in einer fremden Sprache unterhielten. Ich gehe davon aus, dass sie auch den Pfarrer umgebracht haben.«

»Nur wegen des Kreuzes, glauben Sie?«

»So ist es.«

»Und wo könnte es sich jetzt befinden?«

»Es hängt noch in der Kirche. Sie haben es nicht von der Wand genommen. Ich kenne den Grund nicht. Wahrscheinlich wollen sie noch Erkundigungen einziehen, aber darum habe ich mich gekümmert. Ich meine, ich habe Erkundigungen über sie eingeholt. Das bin ich meiner alten Heimat einfach schuldig gewesen.«

»Sie machen es spannend.«

»Das muss auch so sein, damit Sie mir glauben. Ich habe sie belauscht, und sie haben mich nicht bemerkt. Ich konnte hören, was sie sagten, und sie redeten über das Kreuz.« Er verzog das Gesicht, und seine Augen bekamen einen seltsamen Glanz.

»Das Kreuz war zwar wichtig. Sie gingen davon aus, dass sie es brauchen, aber sie sprachen auch über jemanden, der ebenfalls ein Kreuz besitzt.«

»Meinen Sie mich damit?«

»Genau.«

»Mein Namen - fiel?«

»Ja, John Sinclair. Und da wurden meine Ohren noch größer.« Er begann zu kichern und strich über den Knochen hinweg, der auf seinen Beinen lag. »Man muss sich ja um seine Gegner kümmern. Sie wissen ja, in welch einem Job ich tätig bin. So sind mir bestimmte Namen geläufig. Auch Ihrer, Sinclair, obwohl wir beide nichts miteinander zu tun haben. Ich hätte auch nie gedacht, dass wir uns treffen würden, aber das ist jetzt wichtig geworden.«

Da konnte er Recht haben. Nur sah ich noch keinen Grund zum Eingreifen, auch wenn mein Namen gefallen war. »Mehr haben Sie nicht zu bieten, Krasna? Denken Sie einfach daran, dass mich andere Menschen ebenso kennen wie Sie mich. Da mache ich mir noch keinen Stress.«

»Würde ich auch nicht tun.«

»Dann gibt es noch etwas, was Sie mir sagen könnten?«

»Klar. Das Kreuz steht noch in der Kirche. Jedenfalls war es noch gestern so.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe telefoniert.«

»Gut. Und weiter?«

Er flüsterte mir die nächsten Worte zu. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich die Typen belauschen konnte. Ich glaube auch, dass sie nur eine Vorhut gewesen sind. Es waren zwei, nicht mehr. Andere werden kommen. Sie wollten Bericht erstatten, und sie haben den Weg schon frei gemacht, denn der Pfarrer lebt ja nicht mehr. Aber sie haben sich über die Zukunft unterhalten, und da ist ein Name gefallen, mit dem Sie vielleicht etwas anfangen können. Oder sogar zwei Namen.« Er spreizte die entsprechende Anzahl von Fingern ab.

»Wie lauten die Namen?«

»Baphomet und Vincent van Akkeren!«

***

Okay, seine Ausführungen waren recht interessant gewesen, aber irgendwie hatten sie mich nicht wirklich berührt und vom Hocker gerissen. Bis zu diesem Zeitpunkt. Plötzlich war ich hellwach, denn beide Namen lösten bei mir Alarmsignale aus.

Vincent van Akkeren, der Grusel-Star, war zurückgekehrt, der Hölle entkommen. Und er stand noch immer auf der Seite des Templer-Dämons Baphomet. Das war nicht alles, denn van Akkeren wollte die Nachfolge des Dämons auf Erden antreten und der Herr über alle Templer werden. Bisher war ihm das nicht gelungen, denn es fehlte ihm etwas. Und dieses fehlende Teil oder die noch fehlenden Teile hatten etwas mit Gebeinen zu tun, das wusste ich, denn das hatte ich schon erlebt, als ich der Unterwasser-Kirche einen Besuch abgestattet hatte.

Da hatte er auch nach Gebeinen suchen lassen, aber nicht die richtigen gefunden, die er brauchte, um sich zum Chef aller Templer hochschwingen zu können.

Ich wusste, dass er die Suche nicht aufgeben würde, und hatte nun den Beweis bekommen, wenn es stimmte, was ich von Krasna gehört hatte. Aber warum sollte er lügen?

Nur etwas passte nicht so recht ins Konzept. Mir war bekannt, dass van Akkeren nach bestimmten Gebeinen suchte, die einer Frau gehören sollten. Wer das war, wussten auch wir nicht, aber es war eine weibliche Person, daran gab es nichts zu rütteln. Nur war die Knochenkirche nur mit den Gebeinen der Pesttoten gefüllt oder derjenigen, die in den Minen gestorben waren.

Oder vielleicht doch nicht?

Krasna fiel mein Schweigen auf. Er konnte ein Lachen nur mühsam unterdrücken. »Jetzt sind Sie geschockt, wie?«

»Nein, nicht so sehr. Überrascht schon«, wiegelte ich ab.

»Aber die Namen sagen Ihnen was.«

»In der Tat.«

»Und weiter?«

»Mal eine Gegenfrage. Sagen auch Ihnen die Namen etwas?«

»Ich habe sie gehört«, gab er nach einer Weile zur Antwort.

»Und da bin ich neugierig geworden. Ich habe recherchiert, und ich habe sie auch mit Ihnen in Verbindung gebracht. Da war der Zusammenhang eigentlich schnell zu finden gewesen.«

»Wie kamen Sie darauf?«

»Weil Sie auch bekannt sind, Sinclair. Man weiß inzwischen, worum Sie sich kümmern. Okay, ich mag in Ihren Augen ein Schwein sein, aber es gibt gewisse Dinge, die kann ich nicht so stehen lassen. Ich bin sogar stolz auf die Kirche, und ich will nicht, dass sie in falsche Hände gerät. Verstehen Sie das?«

»Die Kirche?«, fragte ich skeptisch.

»Kann ein, aber mehr noch das Kreuz.«

»Aha.«

»Es wurde immer wieder erwähnt. Das Knochenkreuz muss für die andere Seite ungemein wichtig sein. Dahinter sind die Typen her, die auf nichts Rücksicht nehmen.«

Es wunderte mich schon, derartige Worte aus seinem Mund zu hören, aber das ließ ich mal außer Acht und stellte eine sehr konkrete Frage: »Sie glauben also, dass dieses Kreuz noch in der Kirche steht?«

»Ja, das glaube ich. Aber ich muss Ihnen auch sagen, dass ich eine verdammte Angst habe.«

»Vor wem?«

»Nicht vor euren Behörden hier. Nein, ich habe Angst davor, von der anderen Seite gepackt zu werden. Ich glaube, ich habe mich zu forsch benommen.«

»Sind Sie mit den Typen aneinander geraten?«

»Nicht direkt. Aber meine Fragen haben ihnen nicht geschmeckt. Das muss ich ehrlicherweise zugeben.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr. Ich bin dann verschwunden, wieder zurück nach London, aber ich habe das Gefühl, dass sie mir trotzdem auf den Fersen geblieben sind. Sie beobachten mich. Sie halten mich unter Kontrolle. Sie haben ihre Augen überall.«

»Wie sieht es mit einem konkreten Verdacht aus?«

»Damit kann ich nicht dienen.«

»Sie haben also keinen gesehen?«

»Nein.«

»Wo wohnen Sie?«

Orel Krasna winkte ab.

»In einem Hotel. Nicht weit von hier. Ist mehr eine Absteige. Ein dreckiges Loch.«

Er räusperte sich.

»Die Sache ist auch vorbei.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich haue morgen ab.« Jetzt grinste er mich an. »Und da möchte ich, dass Sie mich begleiten, Sinclair. So kann ich offiziell ausreisen. Man sucht mich. Okay, ich habe einen Fehler begangen, aber wägen Sie ab, was wichtiger ist.«

»Mal sehen.«

»Nein, nein, Sie müssen sich sofort entscheiden.«

»Das kann ich nicht, Krasna. Ich muss erst mit den Kollegen sprechen und auch mit meinem Chef. So einfach läuft das auch bei der Polizei leider nicht.«

»Schade, dann…«

»Es ist nichts entschieden. Ich werde mich so schnell wie möglich bei Ihnen melden und nehme an, dass wir das Ding schaukeln können. Ist das ein Angebot?«

Er blickte mich für eine Weile an.

Dann verzogen sich die schmalen Lippen zu einem Grinsen.

»Alles klar, ich warte. Aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Die andere Seite ist nicht von gestern.«

»Ich weiß.«

Er griff schon zum Türgriff.

»Das Hotel heißt übrigens Red Moon.«

»Wie sinnig.«

»Absteige.«

»Und wo muss ich hin?«

Er erklärte es mir. Es lag in Richtung City, weg vom Fluss, eingereiht in die alten Hausfronten einer Seitenstraße.

»Das werde ich finden.«

»Wann kann ich damit rechnen?«

Er stieß die Tür auf.

»Vielleicht noch in dieser Nacht.«

Krasna stieg aus, schaute sich um, war zufrieden, nickte mir zu und meinte: »Würde mich freuen.«

Danach schlug er die Tür zu, stemmte sich geduckt gegen den Wind an und hetzte davon…

***

Ich blieb zunächst in meinem Rover sitzen und wirkte wie eine Statue, die jemand wie ein Ausstellungsstück hinter das Lenkrad gesetzt hatte. In den vergangenen Minuten hatte ich einiges zu hören bekommen, und ich fragte mich noch immer, was stimmte und was nicht?

Der Wind kam überall hin. Er fegte auch über den Parkplatz hinweg, rüttelte an den Autos, fegte um die Karosserien herum und strich an den Hauswänden vorbei. Dort wurde der Motor eines Autos gestartet. Der Fahrer lenkte seinen Kleinwagen an mir vorbei, und ich sah auf dem Beifahrersitz eine blondhaarige Person, mit der der Mann seinen Spaß gehabt hatte.

Egal, das störte mich nicht. Ich hatte in dieser Nacht einen anderen Spaß erlebt, und wenn ich an die Namen van Akkeren und Baphomet dachte, dann lief es mir kalt den Rücken hinab.

In der letzten Zeit hatten sie sich rar gemacht. Ein Glück, wie ich fand. Aber sie waren auch weiterhin auf der Suche. Da steckte ein bestimmtes Ziel dahinter, von dem sie nicht ihre Finger lassen würden. Es ging um Gebeine, das stand fest, aber welche Knochen es waren, konnte ich nicht sagen, da musste ich einfach passen.

Sie hatten sie nicht gefunden, ich aber auch nicht. Möglicherweise führten sie mich auf die Spur der Knochen, aber das musste ich noch alles abchecken.

Ich blies scharf die Luft aus und schaute auf die Uhr. Im Hinterkopf beschäftigte ich mich bereits mit der Reise nach Tschechien. Es wäre nicht mein erster Fall gewesen, den ich dort zu lösen hatte, aber so einfach war das nicht.

Dieser Zeuge war nicht irgendeiner, sondern ein Mensch, der auf der Fahndungsliste stand und den ich nicht so einfach außer Landes schaffen konnte.

Also musste ich mir Rückendeckung holen. Da gab es nur einen, an den ich mich wenden konnte: Sir James Powell, mein Chef. Er mochte sein, wie er wollte, aber für seine Leute war er Tag und Nacht erreichbar, das hatte Ich schon öfter erlebt, und so quälte mich auch kein schlechtes Gewissen, als ich das Handy hervorholte und die Nummer seines Clubs eintippte. Da hielt er sich gern auf, und ich wusste, dass er hin und wieder dort auch übernachtete.

Die Verbindung bekam ich und hatte Glück, dass sich Sir James tatsächlich im Club aufhielt. Aber er war bereits in seinem Zimmer, erklärte mir ein Mensch mit näselnder Stimme.

»Verbinden Sie mich.«

»Wen bitte darf ich melden?«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Aja…«

Ich schien bekannt zu sein, und es dauerte nicht lange, da hörte ich die Stimme meines Chefs, und sie klang nicht verschlafen. Das war ich bei ihm auch nicht gewohnt, selbst zu einer derartig unchristlichen Zeit nicht.

Er wusste, mit wem ich in der Nacht verabredet war, und sagte sofort: »Es gibt Probleme, John.«

»Man kann es so sehen.«

»Dann bitte.«

Ich fasste mich kurz und rückte dann mit dem Vorschlag heraus, den mir Orel Krasna gemacht hatte.

Ich wusste, dass Sir James Bedenken hatte, die jedoch ze rstreute er sich selbst, als er einige Male die beiden so wichtigen Namen erwähnte. Schließlich wusste auch er, was dahinter steckte.

»So habe ich auch gedacht, Sir.«

»Gut.« Er räusperte sich. »Sie sind felsenfest davon überzeugt, dass Ihr Informant nicht gelogen hat? Oder Ihnen eine Falle stellen wollte?«

»Beides kommt nicht in Frage. Er mag ein windiger Typ sein, aber hier hat er es ehrlich gemeint. Irgendwie hat er noch etwas Ehre, zumindest, was eine Heimat angeht.«

»Einverstanden. Sie fliegen dann morgen so früh wie möglich nach Tschechien. Oder heute. Drei Flugtickets werden bereitliegen und…«

»Für Suko auch?«

»Natürlich.«

»Danke, Sir. Aber wir hören wieder voneinander, bevor wir in die Maschine steigen.«

»Was haben Sie jetzt noch vor, John?«

»Ich werde Suko Bescheid geben und mich anschließend mit Krasna in Verbindung setzen. Ich weiß, wo er abgestiegen ist. Das Hotel heißt Red Moon. Soll eine Absteige sein.«

»Alles klar. Trotzdem noch eine gute Nacht.«

»Danke, Sir.«

Wenn überhaupt, dann würde die Nacht sehr kurz werden. Ich steckte das Handy erst gar nicht weg, sondern setzte mich mit Suko in Verbindung. Ob er im Bett gelegen hatte oder nicht, war mir nicht klar, denn seiner Stimme hörte ich nichts an.

»Einen wunderschönen guten Morgen, Alter«, sagte ich nur.

»Nein, nicht du.«

»Doch.«

»Wo steckst du?«

»Nebenan nicht. Ich stehe auf einem einsamen Parkplatz in der Hafengegend.«

»Wo du dich langweilst. Und was habe ich damit zu tun?«

»Ich wollte dich nur darauf vorbereiten, dass wir am Vormittag in Begleitung einer dritten Person einen kleinen Trip in Richtung Prag unternehmen werden.«

»Nach Tschechien?«, flüsterte er.

»Genau.«

»O Hammer! Warum das denn?«

»Um einem Knochenkreuz in einer Knochenkirche einen Besuch abzustatten. Das ist der Grund.«

Suko sagte zunächst einmal nichts. Ich konnte ihn direkt vor mir sehen, wie er den Kopf schüttelte. »Das… das… kann doch nicht wahr sein oder? Bist du nüchtern?«

»Wie nie.« Dann erfuhr er von mir ebenfalls in Stichworten den Grund und war plötzlich hellwach, als zwei bestimmte Namen fielen. Bei van Akkeren und Baphomet konnte man einfach nicht ruhig bleiben.

Suko wollte noch mehr über die Knochenkirche wissen, aber da konnte ich ihm nicht helfen.

»Wir müssen sie uns vor Ort anschauen«, sagte ich ihm. »Es ist die einzige Chance.«

Damit war er nicht einverstanden. »Mal sehen, ob das Internet etwas über die Knochenkirche preisgibt.«

»Ist einen Versuch wert.«

»Dann bis gleich. Oder willst du noch…?«

»Ja, ich werde Krasna noch einen Besuch abstatten und ihm erklären, dass die Sache laufen wird.«

»Gut, dann sehen wir uns in den Morgenstunden. Oder brauchst du Hilfe?«

»Das bezweifle ich.«

Das Gespräch war beendet. Ich startete wieder und hörte das Klatschen der ersten Regentropfen auf die Frontscheibe und gegen das Verdeck meines Wagens.

Auch in die Bahnen der Scheinwerfer fielen sie hinein und sahen dort aus wie kostbare Diamanten. Den Rover lenkte ich in langsamer Fahrt über den Parkplatz und dachte dabei an das Knochenkreuz. War es wirklich das Gebilde, das van Akkeren unbedingt finden wollte? Die Antwort würde ich hier nicht bekommen, die musste ich mir in Tschechien holen…

***

Orel Krasna hatte seine Absteige erreicht, und er dachte über den Verlauf der bisherigen Nacht nach. Beschweren konnte er sich nicht. Er hatte sich davor gefürchtet, sich mit Sinclair zu treffen, aber der Mann hatte sich schon als kooperativ erwiesen. Da war er andere Polizisten gewohnt, doch daran wollte er nicht denken. Mit Sinclair zu fliegen, war auch eine gute Chance, das Land zu verlassen, und genau das wollte er.

Zurück in die Heimat. Dort fühlte er sich wohler, und auch da konnte man, wenn man es geschickt anstellte, das nötige Geld verdienen.

Eine Nacht lag noch vor ihm. Einige Stunden in der übel riechenden Absteige, in der sich alter Fettgeruch in den ebenfalls alten Tapeten festgesetzt hatte.

Auf seinem Weg zum Hotel hatte er auf Verfolger geachtet, aber keinen Menschen gesehen, der ihm verdächtig vorgekommen war. Um diese Zeit war die Gegend hier sowieso fast ausgestorben, da wären Verfolger aufgefallen, aber er erreichte ohne Probleme das Hotel, über dessen Eingangstür zwei rote Monde den Gast angrinsten.

Die Tür selbst besaß in der Mitte einen Glaseinsatz, der schon einige Sprünge zeigte. Er stieß sie auf und hörte wieder das schwappende Geräusch, als Luft zusammengedrückt wurde.

Wärme empfing ihn. Und natürlich der Fettgeruch. Zum Service gehörte ein Nachtportier, der nicht hinter der Anmeldung hockte, sondern in einem Sessel davor, Kaffee schlürfte und nur müde blinzelte, als der Tscheche das Hotel betrat. Auf einen Gruß verzichtete er, den erwartete man hier auch nicht.

Außerdem war das Hotel Anlaufstelle für die Mädchen vom Strich. Wenn sie einen zahlungskräftigen Freier aufgegabelt hatten, war es immer noch besser, die Nummer in einem stinkenden Zimmer zu schieben als im Auto oder im Freien.

Er kannte sich aus und lenkte seine Schritte sofort auf die schmale Treppe zu, deren Beginn in einer Nische lag. Alte, ausgetretene Stufen, ein Teppich, der ebenfalls nicht anders aussah, und ein Dämmerlicht, das nur deshalb so schlecht war, weil an den Lampen zu viel Dreck und Spinnweben klebten.

Den Schlüssel trug Orel immer bei sich. Er schlich über den Gang in der ersten Etage und wunderte sich über die Ruhe. Er hatte Nächte erlebt, da war es anders rundgegangen, aber das war hier nicht der Fall. Es konnte auch am Wetter liegen.

Mit einer zu tief hängenden Lampe hatte er immer seine Probleme. Wieder stieß er mit dem Kopf dagegen und sorgte dafür, dass sie in Schwingungen geriet.

Licht und Schatten huschten plötzlich als zuckendes Muster über den Boden hinweg und sprangen auch hoch bis zur Decke.

Die Tür, die er aufschließen musste, lag auf der rechten Seite.

Er bückte sich, um das Schlüsselloch zu finden, und grinste, als er bemerkte, dass die Tür auch abgeschlossen war. So hatte er sie verlassen. Es war also niemand eingedrungen.

Er bewohnte ein Zimmer.

Eine Toilette für ihn persönlich gab es nicht. Die befand sich am Gang. Waschen konnte er sich an einem alten Becken mit Grauschleier. Es war an der Wand befestigt.

Das Zimmer hatte auch ein Fenster. Es lag der Tür gegenüber.

Aus dieser Richtung wehte ihm auch die kalte Luft entgegen.

Orel Krasna blieb stehen!

Plötzlich wurde ihm kalt. Es hatte nichts mit der Kühle des Zimmers zu tun, die Kälte erwischte ihn von innen. Er hatte genau gewusst, dass das Fenster beim Verlassen des Zimmers geschlossen gewesen war, aber jetzt musste es geöffnet worden sein.

Genau erkennen konnte er es nicht. Zumindest stand es nicht weit offen. Da sich Krasna noch nahe der Tür aufhielt, war der Griff zum Lichtschalter nicht weit. Es gab eine alte Schale nleuchte im Raum. Sie hing von der Decke herab und verstreute normalerweise ein gelbliches Licht.

In dieser Nacht blieb sie dunkel: Alarmsirenen schrillten in seinem Kopf. Krasna wusste, dass die andere Seite ihn gefunden hatte. Er musste jetzt so schnell wie nie zuvor in seinem Leben sein.

Er wirbelte auf der Stelle herum, um die Tür aufzureißen und in den Flur zu fliehen.

Er war nicht schnell genug.

Er sah zwei Schatten, die sich in der dunkelsten Ecke des Zimmers versteckt gehalten hatten, sich plötzlich lösten und auf ihn zuhuschten. Sie waren wahnsinnig schnell. Bevor der Tscheche auch nur eine Hand zur Abwehr heben konnte, packten ihn zwei Hände hart wie Metallklammern, stießen ihn zuerst in das Zimmer hinein, schleuderten ihn dann herum und wuchteten ihn auf das ungemachte Bett mit der alten Matratze.

Er schwang auf und nieder wie ein Trampolinspringer und kam von allein nicht zur Ruhe, denn die beiden Schatten waren bei ihm.

Wieder drückten ihn Hände auf das Bett zurück. Orel erhielt nicht den Anflug einer Chance, an sein Messer heranzukommen, stattdessen glotzte er nach oben und schaute dabei genau in die Gesichter der beiden Gestalten.

Gesichter?

Nein, das waren keine Gesichter. Das waren schreckliche Fratzen. Widerliche Fressen für ihn. Aus den Stirnen wuchsen jeweils krumme Hörner, und vom Kinn herab liefen die weißen Fäden struppiger Bärte.

Er sah leuchtende Augen und hörte eine Zischelstimme.

»Niemand verrät den großen Meister Baphomet. Niemand hast du gehört?«

Er wusste, dass sie eine Antwort erwartete, doch er konnte keine geben. Der Druck war zu groß. Erst als er sich auf seiner Brust ein wenig lockerte, gelang es ihm, zu sprechen. Aber auch diese Worte hörten sich alles andere als normal an.

»Ich habe nichts verraten - echt nicht. Ich schwöre. Ich kann doch gar nichts verraten haben, weil ich euch nicht kenne.«

»Du hast dich mit jemandem getroffen.«

»Ja, aber…«

»Keine Ausrede.«

»Es war ein Job!«

»Mit Sinclair?«

»Er ist doch ein Bulle.«

Das Lachen irritierte und störte ihn. Er wusste plötzlich, dass ihm die andere Seite keine Chance lassen würde. Sie hatten ihn tatsächlich beobachtet, und jetzt war es zu spät, um noch etwas zu unternehmen.

Keine Ausrede mehr.

Vor seinen Augen funkelte etwas. Zuerst dachte er an die Klinge eines Messers, aber es war keine. Es war ein dünner Faden, eine Schlinge, und dann riss ihn eine Hand in die Höhe, sodass eine andere blitzschnell die Schlinge um seinen Hals spannen konnte.

Nicht nur der Körper verkrampfte sich. Das Gleiche geschah auch mit Krasnas Gesicht. Und plötzlich raste die Angst in ihm hoch. Es war grauenhaft. Nie zuvor hatte er einen derartigen Horror erlebt. Er konnte sie nicht fassen, er wusste nur, dass die beiden schrecklichen Gestalten erschienen waren, um sein Leben zu beenden.

Orel Krasna wurde an der Schlinge in die Höhe gezogen. Er konnte nicht mehr schreien und nur noch würgen. Dann schleiften ihn die beiden Männer durch das Zimmer auf das Fenster zu, das einer von ihnen weit aufriss.

Krasna bekam dies noch mit. Was dann geschah, erlebte er nicht mehr bei klarem Bewusstsein. Selbst die Schmerzen am Hals traten in den Hintergrund zurück.

Er spürte noch den Ruck, der seinen Körper in die Tiefe zerrte. Dass er mit den Beinen strampelte, erlebte er nicht, und er hörte auch nicht, wie seine Füße gegen das Metall einer Feuerleiter schlugen.

Dann war es vorbei.

Der Tod riss Orel Krasna brutal hinein in sein finsteres Reich.

Seine Heimat, nach der er sich so stark gesehnt hatte, würde er nie mehr zu Gesicht bekommen…

***

Orel Krasna hatte mir das Ziel beschrieben, und ich hatte es auch gefunden. Das Hotel mit dem Namen Red Moon war mir nicht bekannt, aber freiwillig wäre ich nicht dort abgestiegen, das sah ich schon von außen, als ich meinen Wagen vor dem Eingang parkte und ihn mit der Schnauze zur Haus wand hin auf den Gehsteig fuhr. Ein anderer Platz war nicht zu finden gewesen.

Hinter dem Glaseinsatz der Tür leuchtete gelbliches Licht.

Noch war die Luft gut, doch das änderte sich sehr bald, als ich die Tür aufdrückte und das Hotel betrat.

Es stank!

Ein ekliger Fettgeruch malträtierte meine Nase. Ich verzog die Mundwinkel und ging auf den Mann zu, dem der Geruch nichts ausmachte, denn er saß locker in einem Sessel, hatte die Beine auf einen schmalen Tisch vor sich gelegt und streichelte eine dicke Katze, die es sich auf seinem nicht eben flachen Bauch bequem gemacht hatte.

Der Mann drehte den Kopf. Er schaute mich an, ohne etwas zu sagen. Beim Näherkommen stellte ich fest, dass er nach Whisky roch. Seine rötlichen Haare wuchsen nicht nur auf dem Kopf, sondern auch auf den Handgelenken und quollen sogar aus den Ohren hervor. Er hatte breite Lippen und eine Narbe am Kinn.

»Wollen Sie ein Zimmer?«

»Nein!«

»Dann hau ab, Mann!«

Freundlichkeit gehörte nicht eben zu seinen Tugenden. Ich haute natürlich nicht ab, sondern holte meinen Ausweis hervor, den ich ihm unter die Nase hielt.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Nein. Ich muss erst meine Brille holen.«

»Lassen Sie das. Mein Name ist Sinclair - Scotland Yard.«

Er war jemand, den nichts erschüttern konnte. »Hier werden Sie nichts finden, was…«

»Ich suche einen Gast. Er heißt Orel Krasna. Welches Zimmer?«

»Namen kann ich mir nicht merken.«

Auch ich habe nicht immer nur gute Tage oder Nächte. In dieser Nacht befand ich mich in einer der nicht so guten Phasen. Mit beiden Händen erwischte ich den Kerl an den oberen Rändern seiner Weste und zerrte ihn in die Höhe.

Die Katze miaute erschreckt auf, bevor sie vom Bauch herab zu Boden sprang und hinter die Anmeldung huschte.

»Hör mal zu, Meister. Ich komme hier nicht zum Spaß an. Ich kann deinen ganzen stinkigen Laden auseinandernehmen lassen, wenn du mir nicht sagst, was ich hören will. Klar?«

»Ja, ja, keinen Stress!«

»Also?«

»In der ersten Etage. Auf der rechten Seite. Das vierte Zimmer. Da finden Sie ihn.«

»Super. Warum nicht gleich so.« Ich ließ ihn los und stieß ihn von mir weg. Er plumpste in seinen Sessel, der stark ächzte und nachgab. Ich befürchtete schon, dass er zerbrechen würde, doch das passierte nicht.

»Wunderbar«, lobte ich ihn. »Such deine Katze und gib weiterhin schön Acht.«

»Leck mich doch.«

Die letzte Antwort überhörte ich. Da hatte ich schon die Treppe entdeckt, die in einer Nische anfing. Der alte Fettgestank begleitete mich bis in die erste Etage hinein, wo er zwischen den Wänden im Gang wie ein unsichtbarer Schleier hing.

Ich zählte die Türen ab und hatte die vierte nach wenigen Schritten gefunden. Manchmal erhält man ja irgendwelche Warnungen oder wird von ungewöhnlichen Gefühlen ergriffen.

So erging es mir, als ich vor der alten Zimmertür stand.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Es gab keinen, der mir etwas tat, der auf mich gelauert hatte, um mich heimtückisch anzugreifen, aber es meldete sich mein Bauchgefühl, und das sagte mir, dass einiges in meiner Umgebung nicht stimmte.

Die Tür war geschlossen. Ich konnte nicht durch das Holz schauen und sah auch nicht, was dahinter ablief.

Zu hören war jedenfalls nichts. Es blieb alles sehr still. Nur den eigenen Atem nahm ich wahr.

Mit einem Klopfen versuchte ich es erst gar nicht. Ich öffnete die Tür behutsam und merkte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Das lag nicht daran, dass das Fenster geöffnet war und die kalte Luft eindrang, es ging mir um das Zimmer, in dem sich kein Mensch aufhielt. Als ich den Lichtschalter betätigte, blieb die Lampe unter der Decke leider dunkel.

Orel Krasna war nicht zu sehen. Dafür stand das Fenster auf, was mich wiederum ins Grübeln brachte. Musste ich davon ausgehen, dass Krasna durch das Fenster geflohen war, weil man ihm an der Tür keine Chance mehr gelassen hatte?

Ich war unsicher geworden, aber ich näherte mich immer mehr dem offenen Fenster.

Viel zu sehen gab es nicht. Ein dunkler Hinterhof, in dem die Hauswände aussahen wie unbewegliche Schatten, die aus einer anderen Welt hier hingestellt worden waren.

Das Licht war an den Rückseiten der Häuser so gut wie gar nicht vorhanden. Hier und da ein heller Fleck, das war alles.

Ich wollte mehr sehen und holte die kleine Leuchte hervor.

Der Strahl wanderte über das Bett, das ziemlich zerwühlt aussah. Es konnte verschiedene Gründe haben, aber ich war schon sehr auf der Hut, und das Misstrauen in mir verstärkte sich immer mehr.

Das Fenster öffnete ich so weit wie möglich. Es war bisher nur vom Wind bewegt worden, aber der hatte es bestimmt nicht aufgestoßen. Das mussten Menschen gemacht haben.

Oder nur ein Mensch!

Ich beugte mich hinaus, sah aber nichts, bis ich auf die Idee kam, direkt vor dem Fenster nach unten zu schauen.

Da hing er!

Damit hätte ich nicht gerechnet. Plötzlich waren meine Sinne gespannt, sodass ich auch die sehr leisen Geräusche wahrnahm, die ich bisher überhört hatte.

Ein ungewöhnliches Knirschen und Kratzen. Der Strahl der Lampe erfasste den Kopf des Hängenden.

Man hatte Orel Krasna an der Feuerleiter aufgehängt. Sein Gewicht zerrte an dem Metall, brachte es in leichte Schwingungen, und es waren diese Geräusche, die ich vernommen hatte.

Ich schüttelte den Kopf und trat wieder zurück in das Zimmer. Von dem Mörder oder den Tätern fehlte natürlich jede Spur, und ich bezweifelte auch, dass sie verwertbare Hinweise hinterlassen hatten. Trotzdem musste ich die Kollegen von der Mordkommission anrufen, und ich tat es mit einem verdammt schlechten Gewissen und einem mulmigen Gefühl im Magen.

Mit einem derartigen Ausgang der Geschichte hatte ich wirklich nicht gerechnet…

***

Der Kollege, der die Mordkommission in dieser Nacht leitete, hieß Frazer, war etwas älter als ich, auch kleiner und zog ein Gesicht, als hätte man mit ihm über eine Gehaltskürzung gesprochen. Außerdem war er ständig damit beschäftigt, seinen Nacken zu reiben. Mit der freien Hand dirigierte er dann seine Leute an die bestimmten Stellen, wo sie mit ihren Untersuchungen begannen.

Ich hatte mich in den Flur zurückgezogen, weil ich die Kollegen nicht stören wollte. Das Zimmer lag jetzt im grellen Scheinwerferlicht, und auch auf dem Flur war die Ruhe dahin, denn aus den anderen Zimmern waren Gäste gekommen, die sich in ihrem Schlaf gestört fühlten.

Sie waren zurückgedrängt worden und sollten sich für Ze ugenaussagen bereithalten.

Der Rothaarige stiefelte die Treppe hoch. Diesmal saß die grauweiß gefleckte Katze auf seiner Schulter und leckte ihm durch die dünnen Haare über die Kopfhaut hinweg.

Manche Tiere haben eben keinen Geschmack. Der Typ schien froh zu sein, mich hier zu sehen, denn er schlurfte auf mich zu.

»Da ist jemand umgekommen?«, fragte er überflüssigerweise.

»Ja, Ihr Gast.«

»Damit habe ich nichts zu tun!«, wehrte er ebenfalls überflü ssigerweise sofort ab.

Ich musterte ihn von oben bis unten, nickte dann und meinte:

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Aber Sie könnten ein Zeuge sein, Mister. Der Gast hat keinen Selbstmord verübt…«

»Ich war nur unten.«

»Eben. Es stellt sich nämlich die Frage, wie der oder die Mörder ins Hotel gekommen sind.«

»Bei mir sind sie nicht vorbeigekommen. Keinesfalls. Das müssen Sie mir glauben.«

»Und Sie waren die ganze Zeit über wach?«

»Ja.«

»Bleibt nur die Feuerleiter«, sagte ich.

Er nickte heftig. »Genau, genau, die Feuerleiter. Sie ist es doch, die außen hängt. Und sie ist stabil genug, um nicht zusammenzubrechen. Die müssen über die Feuerleiter gekommen sein.«

»Die?«

»Das meinte ich nur so.«

»Aha. Was wissen Sie denn über Orel Krasna, Ihren Gast hier? Wie ich erfuhr, hat er länger hier gewohnt.«

»Das ist auch wahr.« Der Portier leckte seine dicken Lippen.

»Aber ich kann über ihn nichts sagen. Der ist nicht aufgefallen. Er hat sich nicht mal eine Nutte aufs Zimmer geholt. Insofern ist er schon aufgefallen.«

»Hat er denn Besuch bekommen?«

Da musste der Mann mit der Katze erst überlegen. »Ja, vor Tagen sind mal welche gekommen, die haben ihn abgeholt.« Er grinste breit. »Keine Typen, denen ich auch nur ein Pfund anvertrauen würde. Nicht mal einen Euro, der bald kommt.«

»Sind Namen gefallen?«

»Nein!«

Ich glaubte ihm. Er mochte zwar ein Unsympath sein, aber er war nicht so abgebrüht, mich anzulügen. Dieses Format hatte er nicht. Es war ein Typ, der sich aus allem raushielt und für sich persönlich keinen Ärger haben wollte.

»Was passierte, wenn die beiden Besucher zu Krasna kamen?«

Der Portier zuckte die Achseln und streichelte zugleich das dichte Fell der Katze. »Nichts ist passiert. Die Typen sind sofort wieder verschwunden.« Er deutete auf die Zimmertür.

»Hier oben waren sie nie. Auch jetzt habe ich keinen gesehen.«

»Das sagten Sie schon.« Ich musste innerlich grinsen. »Dass sie hier nicht hochgekommen sind, kann ich auch verstehen«, murmelte ich.

»Was war?«

»Schon gut.«

Der Mann kam näher. Der Geruch nach Whisky verstärkte sich. »Ich werde aber noch verhört, nicht?«

»Damit müssen Sie rechnen.«

»Von wem denn?«

»Mein Kollege wird sich um Sie kümmern und Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.«

Frazer erschien wie aufs Stichwort. Noch immer sah er aus, als wäre ihm die Suppe versalzen worden. Bei jeder Bewegung knirschte das Leder seines Mantels.

Mich übersah er und wies mit dem Zeigefinger auf den Rothaarigen.

»Sie halten sich zu unserer Verfügung. Und Sie werden mir jetzt eine Liste mit all den Namen der Gäste fertigstellen, die in diesem…«, er räusperte sich, »Hotel hier wohnen.«

Der Portier erbleichte.

»Das ist… nein, das kann ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Ich weiß nicht, ob die Namen stimmen. Ich meine, hier trägt sich nicht jeder richtig ein…«

»Sie werden es tun. Gehen Sie runter und fangen Sie sofort damit an.«

»Ja, Sir.«

Als er verschwunden war, wandte sich Frazer an mich. »Ich weiß, dass es nicht viel Sinn haben wird, aber wir müssen nun mal alles durchforsten. Es könnte ja sein, dass…«

»Es hat nicht viel Sinn«, sagte ich so hart, dass der Kollege direkt aufschaute.

»He, woher wissen Sie das?«

»Ich gehe mal davon aus, dass es kein normaler Killer war. Oder keine normalen Killer.«

Frazer blickte mich für eine Weile von der Seite her an. »Ach ja«, sagte er dann, »so etwas habe ich schon von Chief Inspector Tanner gehört. Es spricht sich ja in Kollegenkreisen herum, wenn Sie mitmischen. Dann können Sie mir doch sicherlich zu diesem Fall auch noch etwas sagen.«

»Das würde ich gern, aber es ist nicht möglich. Ich bin damit überfragt.«

»Wollen Sie nicht, Sinclair?«

»Nein, ich kann nicht, denn meine Ermittlungen stehen ebenso am Anfang wie die Ihren. Und noch etwas will ich Ihnen sagen. Das Motiv für die Tat wird man wohl nicht hier in London zu suchen haben, sondern auf dem Festland, in Tschechien.«

Nach dieser Antwort sagte Frazer nichts, und darüber freute ich mich.

***

In unruhigen Zeiten wie diesen in ein Flugzeug zu steigen, ist nicht eben angenehm, weil sich Gedanken mit bestimmten Gefahren beschäftigten. Aber was sollten wir machen, um nach Prag zu kommen, und außerdem konnte man sich auf die Sicherheitsvorkehrungen besser verlassen. Wir stiegen also in die Maschine, die uns nach Tschechien brachte, und es ging auch alles gut.

Ich hatte in der Nacht weniger geschlafen als mein Freund und Kollege Suko. Den Schlaf holte ich nach und träumte nicht mal von einer Kirche oder von einem Kreuz aus Knochen.

Es war alles easy. Als ich die Augen wieder aufschlug, befanden wir uns bereits im Landeanflug auf die Goldene Stadt an der Moldau, in der wir schon so manches harte Abenteuer erlebt hatten. Diesmal würden wir Prag den Rücken zukehren und ungefähr 100 Kilometer entfernt in das Land hineinfahren, um dort zu recherchieren.

Mit den Prager Behörden war bereits einiges abgeklärt worden. Dafür hatte Sir James dank seiner ausgezeichneten Beziehungen gesorgt, und wir würden auch abgeholt werden.

Nach der glatten Landung erhielten wir vom Piloten unsere Waffen zurück. Der Mann lächelte zum Abschied und wünschte uns viel Glück bei der neuen Aufgabe.

Auf meine Nachfrage gab er zu, dass er uns vom Sehen her kannte. Ein Europäer und ein Chinese fielen eben auf, besonders dann, wenn sie viel unterwegs waren.

Auf dem Weg zum Gepäckband hatte ich genügend Zeit, über den Fall nachzudenken, der erst am Anfang stand. Beide wussten wir nicht genau, was uns erwartete.

Okay, da gab es die Knochenkirche und das geheimnisvolle Knochenkreuz, doch was es genau damit auf sich hatte und warum van Akkeren dahinter her war, mussten wir noch herausfinden. Jedenfalls waren die Knochen für ihn wichtig, und wieder ging es um Knochen, wie wir es schon einmal erlebt hatten.

Van Akkeren stand aber nicht allein. Es gab noch jemanden, den er sich als einen starken Helfer an die Seite geholt hatte.

Justine Cavallo, die blonde Bestie. Von ihr hatten wir erst mal die Nase voll. Die hatte uns auf Coomb Island im Norden Schottlands erst vor kurzem noch eine verdammte Hölle beschert. Und auf der Rückfahrt waren wir noch über das Bilderbuch des Schreckens gestolpert.

Es riss eben nicht ab. Einmal in der dämonischen Tretmühle steckend, und dann immer wieder. So erging es uns, und so würde es auch weitergehen, wenn wir überlebten, denn jeder Einsatz war stets mit einem großen Risiko verbunden.

Aber bisher hatten wir es geschafft und hofften, dass dies noch eine Weile anhalten würde.

Es war mittlerweile auch in Tschechien kalt geworden. Der Winter hielt Einzug in Europa, und ich hatte den Eindruck, dass es sogar nach Schnee roch. Für November kein Problem.

Aber es würde auch wieder besseres Wetter geben.

Wir blieben am Gepäckband stehen und warteten auf unsere beiden Reisetaschen.

Auch andere Fluggäste standen zusammen. Einige unterhie lten sich miteinander, andere sprachen in ihre Handys. Wieder andere waren einfach nur stumm und starrten wie hypnotisiert das sich bewegende Gepäckband an.

Wir würden also ein Knochenkreuz besuchen. Ich dachte dabei auch an den Knochensessel, der bei den Templern in Südfrankreich stand. Ob es zwischen den beiden so ungewöhnlichen Gegenständen wohl eine Verbindung gab? Möglich war alles.

»John Sinclair? Suko…?«

Hinter unserem Rücken hörten wir die fragende Frauenstimme und drehten uns zugleich herum.

»Ja…«

Die Frau streckte uns ihre rechte Hand entgegen. »Ich bin Annica Dobel, und mich hat man geschickt, um Sie beide abzuholen. Wir sind Kollegen.«

»Das freut mich«, sagte ich und lächelte, denn Annica Dobel bot wirklich einen erfreulichen Anblick.

Das braune Haar hatte sie kurz und stufig geschnitten. Es umrahmte ein noch etwas mädchenhaft wirkendes Gesicht, bei dem die dunklen Augen hinter Brillengläsern zu sehen waren.

Eine schmale Brille mit einem dunklen Gestell. Rot dagegen waren die Lippen geschminkt, unter denen sich ein rundes Kinn abzeichnete.

Annica Dobel trug Jeans, die an den Beinen Metallschmuck aufwiesen. Eine braunrote, bis zu den Hüften reichende Lederjacke hatte sie über einen schwarzen Pullover gestreift, dessen Rollkragen etwas vom Hals abstand.

Wir gaben ihr die Hand und sahen, dass sie nickte. »Ich bin eine Kollegin von Ihnen.« Sie zeigte uns ihren Ausweis, »und ich werde an Ihrer Seite bleiben.«

»Wie lange?«, fragte ich.

»So lange wie es nötig ist.«

»Dann begleiten Sie uns zur Kirche, nehme ich an.«

»Genau so ist es«, erklärte sie fast fröhlich, »und ich denke, dass ich Ihnen helfen kann, denn der Zufall spielt manchmal eine wichtige Rolle im Leben.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Suko.

Annica hob die Schultern. »Ich stamme zufällig aus dem Ort, der so interessant für Sie ist. Ich bin da geboren worden und aufgewachsen. Nach Prag kam ich erst später.«

Das war wirklich ein Zufall. Suko und ich schauten uns so erstaunt an, dass Annica zu lachen begann. »Sie sehen aus, als würden Sie mir nicht glauben.«

»Doch, doch«, versicherte ich ihr. »Ich wundere mich wirklich nur über den Zufall. Das ist ein Ding, muss ich ehrlich sagen. So etwas haben wir auch noch nicht erlebt.«

»Tja, das Leben steckt voller Überraschungen.«

»Können Sie wohl sagen.«

Da unsere Reisetaschen uns schon fast passiert hatten, griffen wir im letzten Augenblick zu, und die Kollegin Dobel hatte noch etwas zu sagen.

»Wir kennen uns zwar noch nicht lange, aber hier bei uns ist es üblich, dass sich die Kollegen untereinander duzen. Ich denke, wir sollten auch für uns diese Sitte beibehalten. Oder?«

Wir waren einverstanden.

Jeder von uns erhielt von ihr einen KUSS auf die Wange, und alles sah hier so locker aus. Als hätten sich hier Menschen getroffen, die bereit waren, eine Ferienreise anzutreten und nicht, um sich gefährlichen dämonischen Kräften zu stellen.

Wir mussten noch durch Pass- und Zollkontrolle, doch dank Annica gab es da keine Probleme.

»Dein Name klingt nicht eben tschechisch«, sagte ich.

»Bei mir kommen zwei Länder zusammen. Böhmen und Österreich. Das findet man hier öfter.«

»Stimmt. Und wie sieht es aus?«

»Ich habe ein Fahrzeug. Einen Opel Vectra. Ich denke, damit kommen wir gut voran. Auch hier hat sich einiges getan, nachdem der Eiserne Vorhang gefallen ist.«

»Da hast du Recht.«

»Ihr seid schon mal im Land gewesen?«

»Ja, einige Male.«

»Und?«

»Wir hatten Glück.«

»Also dienstlich?«

»Genau«, sagte ich.

Herbstwetter empfing uns. Der Wind war böig und biss in unsere Gesichter. Ich stellte den Kragen meiner Jacke hoch, als wir zum Parkplatz gingen, auf dem der Vectra stand.

Von Prag aus mussten wir nach Westen fahren, auf die deutsche Grenze zu.

»Es ist ja nicht sehr weit«, sagte Annica. »Wie wäre es, wenn wir erst noch einen Kaffee trinken?«

Damit waren wir einverstanden. Annica führte uns zu einem kleinen Lokal, das mehr einem Bistro glich. Dort schenkte man Wiener Kaffee aus. Es gab da einen Braunen, einen Melange, einen Vierspänner und noch einige Arten. Aber auch Mokka und Espresso, und natürlich Cappuccino.

Dafür entschieden wir uns. Mit geschäumter Milch, nicht mit Sahne. Durch ein großes Fenster konnten wir hinaus, auf das Rollfeld schauen, auf dem die Maschinen landeten und starteten. Sensible Menschen bekamen bei diesem Anblick sicherlich Fernweh.

Annica trank ihren Cappuccino in langsamen Schlucken.

Dabei schaute sie uns an und stellte auch eine Frage zwische ndurch. »Ich bin so gut wie nicht informiert. Man hat mich von der Dienststelle losgeschickt, um euch zu unterstützen und nicht um euch zu kontrollieren, wie man vielleicht annehmen könnte.«

»Hat auch niemand von uns behauptet«, sagte Suko.

»Klar. Ich wollte nur etwas klarstellen. Es geht euch um die Knochenkirche.«

»Und um ein Kreuz«, präzisierte ich.

Sie hob ihre schmalen, Augenbrauen an. »Kennt ihr die Geschichte der Kirche?«

»Kaum«, sagte ich.

Sie nickte. »Gut, dann will ich euch einen kurzen Überblick geben. Der Ort Hora gehörte im Mittelalter zu einem der reichsten der bekannten Welt. Man förderte Silber, und das brachte den Menschen verdammt viel Geld. Aber auch Hora blieb nicht von der Pest verschont, und so kam es, wie es kommen musste. Diese Geißel der Menschheit räumte auch in Hora auf. Es starben rund vierzigtausend Menschen, und damit hatte man dann ein Problem. Wohin mit den Leichen? Man hob Massengräber aus, und das neben der kleinen Kapelle. Die Bevölkerung nahm wieder zu, und die Kapelle wurde zu klein.« Annica leckte über ihre Lippen und lächelte. »Was sollte man tun? Erweitern. Statt einer Kapelle musste eine Kirche entstehen. Kein Problem, aber wohin mit den Skeletten? Mönche und Bildhauer kamen damals auf eine fantastische Idee. Sie beschlossen, die Kirche mit den Gebeinen der vierzigtausend Toten zu dekorieren. 1870 wurde die Kirche fertig. Seit dieser Zeit kann man die Schädel und auch die Knochen in der Kirche besichtigen. Es gibt Standbilder aus Knochen ebenso wie Leuchter. Auf der Turmspitze findet man kein Kreuz, sondern einen Schädel mit gekreuzten Obersche nkelknochen. Das war es, was ihr wissen solltet. Sie ist übrigens einmalig.«

»Kann ich mir denken«, sagte Suko. »Aber so etwas spricht sich doch herum. Wie sieht es mit den Touristen aus?«

Annica winkte ab. »Schrecklich. Die Kirche ist natürlich ein Anlaufpunkt. Früher, zu den Zeiten der Kommunisten, kamen nur wenige. Das hat sich nach dem Öffnen des Eisernen Vorhangs geändert. In den Sommermonaten strömen die Touristen nur so in die Kirche hinein, und jeder bezahlt ein paar Kronen Eintritt, um sich den richtigen Schauer zu holen. Aber im Winter können wir das vergessen. Da ist es den Leuten zu kalt. Ich glaube, dass die Kirche sogar geschlossen wird. Bin mir allerdings nicht sicher. Früher war es zumindest so.«

»Und du stammst wirklich aus dem Ort?«, fragte ich.

»Ja, da habe ich nicht gelogen.« Sie funkelte mich hinter den Gläsern der Brille an. »Aber warum interessiert dich das so?«

»Weil uns in London ein Mann auf die Spur gebracht hat. Er heißt Orel Krasna. Kennst du ihn?«

»Musste ich das?«

»Er soll aus Hora stammen.«

Annica Dobel runzelte die Stirn. »Tja, ich bin lange aus Hora weg. Ich kann mich auch nicht mehr an alle Namen erinnern, das muss ich ehrlich zugeben. Es kann sein, dass er mir schon mal über den Weg gelaufen ist, aber hundertprozentig kann ich das auch nicht sagen. Wenn wir dort sind, können wir ja nachfragen.« Sie leerte ihre Tasse. »Was hat er denn in London zu tun?«

»Er war ein Schlepper«, klärte ich sie auf. »Nicht eben die feine Art, sein Geld zu verdienen.«

»Menschenhänd ler.«

»Genau.«

»Und den habt ihr gefangen?«

»Nein, Annica. Er traf sich freiwillig mit mir und berichtete mir von der Kirche und von einigen Menschen, die es auf die Kirche abgesehen haben. Er konnte leider nicht viel sagen, aber diese Menschen hatten schon einen Grund, sich um die Kirche zu kümmern und vor allen Dingen um ein Kreuz.«

»Das Knochenkreuz?«

»Du kennst es?«

»Klar.« Sie lachte mich an. »Das rund zwei Meter hohe Knochenkreuz ist ein Prunkstück der Kirche. Es wird mit am meisten bewundert. Das müsst ihr euch mal vorstellen. Ein Kreuz aus menschlichen Gebeinen. Das ist schon was. Einmalig, nicht?«

»Dahinter ist wohl jemand her«, sagte ich. »Leider konnte Orel Krasna keine genauen Erklärungen mehr geben, denn er wurde ermordet. Man hängte ihn an einer Feuerleiter auf. Du siehst, die Beziehungen der Gegner reichen bis nach London.«

»Ja, tatsächlich«, erwiderte sie leise und schüttelte sich. »Das hätte ich nicht gedacht. Ich war immer der Meinung, dass die bösen Buben in Prag und in den anderen größeren Städten sitzen. Doch von Hora aus…«

»Wir werden ja hinfahren und uns die Kirche anschauen.«

»Und das Kreuz«, sagte sie.

»Das sowieso.«

»Wie lange werden wir denn unterwegs sein?«, erkundigte sich Suko. Annica schaute auf die Uhr. »Das kann ich nicht genau sagen. Richtet euch mal auf spätestens zwei Stunden ein. Das ist aber das höchste der Gefühle. Die Gegend ist etwas hügelig, aber Schnee ist noch nicht gefallen. Es ist nicht mit glatten Straßen zu rechnen. In Deutschland sieht es anders aus. Da hat der Bayerische Wald schon etwas abbekommen, aber das soll uns nicht stören.«

Auch Suko und ich hatten unsere Tassen leer. Ich wollte die Rechnung übernehmen. Annica war strikt dagegen. Es war für sie Ehrensache, dass sie uns einlud.

Als sie zahlte und uns am Tisch zurückließ, sprach Suko mich an. »Was hältst du von ihr?«

Ich grinste. »Meinst du als Frau oder Kollegin?«

»Beides.«

»Mal abwarten.«

Suko runzelte die Stirn. »Sie hat sich nicht überrascht gezeigt und alles recht cool hingenommen. Das wiederum wundert mich. Sie war nicht mal erstaunt.«

»Stimmt. Aber du darfst nicht vergessen, dass sie aus Hora stammt. Sie ist praktisch mit der Knochenkirche aufgewachsen. Wir staunen in London auch nicht mehr über das, was Touristen in Entzücken versetzt. So sehe ich das eher.«

»Du kannst Recht haben. Ich frage mich nur, ob uns van Akkerens Schergen in Hora erwarten.«

»Lieber wäre mir, ich würde selbst auf ihn treffen. Wäre doch außergewöhnlich, wenn wir die Knochenkirche für ihn als letzte Ruhestätte aussuchen könnten.«

Suko musste lachen. »Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Nicht von Knochen.«

Annica kehrte wieder zurück. Ihr Gesicht zeigte ein frisches Lächeln. »Ich denke, dass wir jetzt fahren können. Macht es euch etwas aus, wenn ich das Lenkrad übernehme?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderten Suko und ich wie aus einem Mund…

***

Fast zwei Stunden später!

Die Fahrt lag hinter uns, und wir hatten kurz vor dem Ort an einer etwas erhöht liegenden Stelle angehalten, denn von diesem Punkt aus war die Knochenkirche zu sehen.

Das Wetter hatte sich gehalten. Der Regen hielt sich zurück, und die Luft war klar, so lag die Landschaft wie ein Gemälde vor uns. Wir sahen den kleinen Ort Hora, und darüber schwebte ein weiter Himmel, auf dem sich die Wolken abzeichneten und sich grau und weiß präsentierten. Dazwischen leuchtete ein Blau, wie es strahlender nicht sein konnte, und der Himmel kam mir trotz der Wolken sehr weit und hoch vor, als wollte er dem Betrachter beweisen, dass er mit der Erde nicht viel zu tun hatte.

Wir hatten den Opel verlassen und standen zu dritt nebeneinander vor dem Fahrzeug, den Blick auf die Stadt gerichtet, über die Dächer der Häuser hinweg und bis zur Kirche hin, die gar nicht mal so weit entfernt war.

»Schaut mal zum Turm hoch!«

Ja, es war selbst aus dieser Entfernung zu sehen. Da oben gab es kein Kreuz. Dafür einen Schädel mit gekreuzten Obersche nkelknochen, der bestimmt öfter gereinigt wurde, sonst hätte er nicht so hell aussehen können.

Ich fragte Annica danach, und sie gab mir Recht. »Ja, man kümmert sich hier um die Knochenkirche. Wenn etwas nicht mehr so ist wie es mal war, dann wird renoviert. Schließlich will man den Touristen im Sommer etwas bieten.«

»Gibt es einen Pfarrer?«, fragte Suko.

»Klar. Und der besitzt auch den Schlüssel. Er ist so etwas wie ein Wächter. Wenn keine Messe gehalten wird, ist die Kirche abgeschlossen. Wir werden mit ihm reden müssen, um hineinzukommen.« Annica lachte uns an. »Ich bin wirklich auf eure Gesichter gespannt, wenn ihr die Knochenkirche betretet.«

»Warum?«

»Suko, ich sage dir, die meisten Menschen können es nicht glauben. Und wenn sie dann drin sind, dann werden sie so klein.« Annica deutete es mit Daumen und Zeigefinger an.

»Selbst die ach so coolen Jugendlichen verlieren ihre große Klappe und schauen sich scheu um. Einige verlassen die Kirche auch sofort wieder. Das ist ihnen dann einfach zu unheimlich. Kann ich auch verstehen.«

»So ein Objekt könnte auch zu einer Pilgerstätte für bestimmte Gruppen werden«, bemerkte ich.

»Aha«, sagte Annica. »Und ich kann mir vorstellen, dass ihr an einer dieser Gruppen Interesse zeigt. Seid ihr eigentlich auf der Suche nach Knochendieben?«

»Nein, das nicht gerade. Aber es gibt eine Person, für die ist die Knochenkirche so interessant, dass sogar ein Mord in Kauf genommen wurde. Irgendetwas muss dort sein, von dem wir nichts erfahren sollten. Deshalb ist Orel Krasna auch gestorben. Wir zumindest können uns keine andere Erklärung vorstellen.«

»Sehr gut gedacht, meine Herren.«

»Mehr sagst du nicht dazu?«, fragte ich.

Annica drehte sich von mir weg. »Tja, was willst du hören, John? Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Kirche ist für mich nichts Besonderes mehr. Ich kenne sie seit meiner Kindheit. Aber ich habe nie erlebt, dass sich Gangster um sie kümmern.«

»Wir suchen auch nicht nach Gangstern«, klärte ich sie auf.

»Es geht hier um etwas ganz anderes.«

»Was ist es denn?«

»Magie möglicherweise.« Annica Dobel schwieg. Sie schaute uns nicht mehr an, sondern blickte zu Boden. »Ein wenig hat man mich über euch informiert. Ich weiß, dass ihr keine normalen Polizisten seid. Ihr beschäftigt euch mit Dingen, die für die meisten Menschen überhaupt nicht existent sind. Hier in Tschechien sind viele den Dingen gegenüber recht aufgeschlossen. Das stimmt schon. Da brauche ich nur an Prag zu denken, an den Golem und so weiter…«

Ich dachte mehr an die fliegenden Leichen, die wir vor Jahren erlebt hatten, aber das behielt ich für mich.

Dafür sprach Suko die Kollegin an. »Wie stehst du zu dem Übersinnlichen, Annica?«

»Ich hab es noch nicht erlebt.«

»Lehnst du es ab?«

»Keine Ahnung. Es ist einfach schwer, daran zu glauben, und in der Knochenkirche habe ich noch nichts Übersinnliches erlebt. Da bin ich ganz ehrlich.«

»Es muss aber etwas geben, das für eine bestimmte Seite sehr interessant ist«, fuhr Suko fort.

»Kann sein. Mir ist es nicht aufgefallen. Dann hätte ich es euch längst mitgeteilt.«

Die nächste Frage stellte ich. »Dir sagt nicht zufällig der Name van Akkeren etwas?«

»Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso?«

»Es war nur eine Frage.«

Annica war neugierig. »Ist er derjenige, hinter dem ihr her seid?«

»Kann man so sagen.«

Sie überlegte und fuhr dabei mit der Spitze des linken Zeigefingers von der Stirn her über den Nasenrücken nach unten.

Dann hatte sie endlich die richtigen Worte gefunden. »Ich denke, dass er nicht allein die Sache durchziehen wird, wenn sie tatsächlich so groß ist, wie ihr vielleicht befürchtet. Er kann Helfer gehabt haben. In London habt ihr ja einen erlebt. Jetzt ist es ein Vorteil, dass ihr mich an eurer Seite habt. Ich kenne die Menschen in Hora, und mir werden sie eher Auskunft geben als euch. Ich denke da vor allen Dingen an die alte Jolanda, die immer alles sieht und alles weiß. Das war schon früher so, das ist auch heute so geblieben.«

»Wer ist Jolanda?«, fragte ich.

»Eine Frau, die in Hora ein Geschäft betreibt. Im Sommer hilft ihr der Bruder oder der eine oder andere aus dem Ort, der sich ein paar Kronen verdienen will. Jetzt ist nichts los, aber Jolanda ist immer im Laden, das weiß ich. Sie wohnt darüber zusammen mit der Schwester. Als Kind kam sie mir schon alt vor. Jetzt hat sich das kaum verändert. Sie müsste an die Siebzig sein.« Annica schnippte mit den Fingern. »Wenn jemand etwas weiß, dann Jolanda.«

»Gut. Warum besuchen wir sie nicht?«

»Das wollte ich gerade vorschlagen.«

Bevor wir in den Opel stiegen, warf ich noch einen Blick zurück auf die Kirche.

Sie stand da, als wollte sie allen Zeiten trotzen. Auf dem Turm sah ich den Schädel mit den gekreuzten Oberschenkelknochen, und ich hatte das Gefühl, von diesem Totenkopf angegrinst zu werden…

***

Man hatte Hora sogar etwas touristisch erschlossen, denn es gab kleine Pensionen und Gasthäuser. Sogar ein Hotel befand sich an der Hauptstraße, und die kleinen, nicht sehr hohen Häuser wirkten auf mich romantisch. Ein Museum gab es auch, Geschäfte, zwei Tankstellen, und natürlich die Souvenirläden, in denen all das geboten wurde, was direkt oder indirekt mit der Knochenkirche zu tun hatte.

In allen möglichen Größen war sie nachgebaut worden. Man konnte sie aus Kunststoff kaufen, aber auch aus Schokolade oder Marzipan. Es gab Teller mit ihrem Aufdruck, Tassen ebenfalls, auch T-Shirts, und man konnte sie sich sogar als Mobile von der Decke hängen.

Auch Knochen und Schädel wurden angeboten. Totenschädel als Aschenbecher oder Kerzenleuchter und Gebeine als Briefbeschwerer oder Dekostücke. Das war eine Kaufwelt für sich, an die sich auch die alte Jolanda gehalten hatte, denn in ihrem übervollen Laden gab es alles, was das Herz des Touristen begehrte.

Das Geschäft war mit Andenken so vollgestopft, dass ich mich nur darüber wundern konnte, wie es möglich war, dass Touristenströme sich durch den Laden bewegten, ohne die Regale und Tische leer zu räumen, weil sie überall anstießen.

Jolanda hielt sich in ihrem Geschäft auf. Sie war dabei, Tücher zusammenzufalten, auf denen natürlich ebenfalls Schädel und Knochen als Drucke zu sehen waren. Manchmal auch die ganze Kirche mit einem übergroßen Turm und dem ungewöhnlichen Zeichen darauf.

Wir verstanden nicht, was die Frau sagte, als wir den Laden betraten, aber sie jubelte zuerst auf, dann umarmte sie Annica wie eine Tochter, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Die Freude war nicht gespielt. Immer wieder drückte sie Annica gegen ihren großen Busen. Unsere Kollegin musste es auch hinnehmen, ein paar Mal geküsst zu werden.

Wir standen im Hintergrund und warteten darauf, bis die Begrüßungszeremonie vorüber war. Der Laden zog sich über die gesamte untere Ebene hinweg und bis hinein in einen Anbau, wo in Regalen noch andere Dinge lagen. Dort sah ich auch die Kasse und eine Theke mit einem hohen Stuhl dahinter.

Nach einem letzten Schmatz auf die Wange lösten sich die beiden unterschiedlichen Frauen voneinander, und jetzt konnte sich Jolanda um uns kümmern.

Sie schaute uns erwartungsvoll an, während Annica mit leiser Stimme auf die einsprach und ihr wahrscheinlich erklärte, wer wir waren. Jolanda nickte einige Male und lächelte uns freundlich an.

Sie war eine schon ältere Frau, aber in ihr steckte eine große Kraft und Freude. Ein tolles Temperament. Eine wie sie stand dem Leben immer positiv gegenüber.

Das runde Gesicht mit der leicht gebräunten Haut war von einem Meer aus kleinen Falten durchzogen. Sie hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden, sodass ihre grauen Haare nur andeutungsweise zu sehen waren. Zwischen Kinn und Nase malte sich ein kleiner Mund ab, der sich beim Sprecher aber sehr schnell bewegte. Auch sie konnte auf ihren kurzen Beinen recht schnell laufen. Mit beiden Händen fasste sie bei der Begrüßung zu und schüttelte unsere Arme so heftig, als wollte sie diese aus den Schultergelenken zerren.

»Könnt ihr die deutsche Sprache?«, fragte Annica aus dem Hintergrund.

Wir nickten beide.

»Das ist gut.« Sie wandte sich an Jolanda. »Du kannst mit John und Suko ruhig Deutsch sprechen.«

Das war etwas für Jolanda. Sie begann zu strahlen. »Das ist sehr gut, wunderbar.«

Gedrückt wurden wir nicht, aber sie wollte uns etwas zu essen und zu trinken anbieten, doch so viel Zeit hatten wir nicht, auch wenn es gut gemeint war. Für uns war die Kirche wichtiger. Wir warteten darauf, sie endlich betreten zu können.

»Annica hat mir schon gesagt, weshalb ihr gekommen seid. Es ist eine gute Zeit. Nicht so viel Betrieb, versteht ihr?«

»Genau«, sagte ich.

Jolanda drehte sich um und redete mit Annica, die ihr auch Fragen stellte. Wir konnten nichts verstehen, aber aus den Gesten entnahmen wir, dass es um unseren Job ging.

»Okay«, sagte die Kollegin und wandte sich dann wieder an uns. Sie lächelte. Es schien alles gut ausgegangen zu sein.

»Konnte sie uns helfen?«, wollte ich wissen.

»Ja.«

»Super.«

Annica winkte ab. »Das muss sich erst noch herausstellen. Wichtig ist nur, dass tatsächlich Fremde hier in Hora gewesen sind. Und die haben nichts mit den normalen Touristen zu tun gehabt. Das sagt zumindest Jolanda.«

»Was hat sie denn so sicher gemacht?«

Annica schaute mich an. »Tja, was machte sie sicher? Es war die Erfahrung. Die Männer benahmen sich anders.«

»Waren Sie auch hier im Laden?«

»Klar. Sie erkundigten sich nach der Kirche. Sie wollten alles darüber wissen.«

»Inwiefern?«

»Über die Knochen. Jolanda wurde nach den Knochen ausgefragt. Von wem sie stammen und so weiter…«

Da mischte sich Suko ein. »Moment mal, damit habe ich schon meine Probleme. Heißt es denn nicht, dass es die Gebeine der Pesttoten sind, die damals hier umkamen?«

»Das stimmt auch. Aber die Männer gingen wohl davon aus, dass sich noch andere Knochen hier in der Kirche befinden. Genauer gesagt: Gebeine von bestimmten Personen. Vielleicht auch von einer Person. So genau kann ich das nicht sagen.«

Diese Antwort hatte uns bisher am besten gefallen. Deutete sie doch auf van Akkeren hin. Denn er war derjenige, der nach bestimmten Knochen suchte. Das hatten wir ja erlebt. Immer stärker gingen wir davon aus, uns auf der richtigen Spur zu befinden.

»Hört sich nicht schlecht an«, sagte ich. »Kann Jolanda die Männer denn beschreiben?«

»Frag sie.«

Ich wandte mich an die alte Frau. Als sie meine Frage gehört hatte, verzog sie das Gesicht und deutete mir damit an, dass sie schon ihre Probleme bekommen würde.

»Es sind ja sehr viele Menschen hier in Hora. Manchmal quillt der Ort über. Da kann man sich schlecht Gesichter merken. Aber diese beiden kamen recht spät. Da war der große Trubel schon vorbei. Sie sprachen auch gebrochen Deutsch. Ich wunderte mich über die Fragen, und sie merkten bald, dass ich ihnen nicht helfen kann. Ich habe ihnen ein kleines Buch über die Geschichte der Knochenkirche gegeben, das ihnen nicht weiterhalf, wie sie mir sagten. Schließlich habe ich sie zu Karel Kollek geschickt.«

»Wer ist das?«

»Der Pfarrer«, sagte Annica.

»Gute Idee.«

Jolanda lächelte. »Was sie bei ihm gehört haben, weiß ich nicht. Sie sind verschwunden, und mit dem Pfarrer habe ich darüber nicht gesprochen. Da müsst ihr ihn schon selbst fragen. Wenn ihr das tut, bestellt ihm schöne Grüße.«

»Machen wir«, versprach ich.

Für Jolanda war das Thema erledigt. Sie wandte sich wieder an Annica Dobel. Abermals redete sie auf sie ein, aber unsere Kollegin lachte und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Was wollte sie denn?«, fragte ich.

»Nichts Besonderes, John. Sie interessierte sich nur dafür, ob ich noch meine Eltern und die alten Freunde besuche. Ich habe sie dann auf später vertröstet. Andere Dinge sind jetzt wichtiger, denke ich. Wir müssen vor allen Dingen in die Kirche und wahrscheinlich auch mit dem Pfarrer reden - oder?«

Da hatte sie das ausgesprochen, was wir dachten.

»Vor oder nach dem Besuch in der Kirche?«, fragte Suko.

»Ich würde vorher sagen.«

»Warum?«

Annica lächelte. »Er hat den Schlüssel. Um diese Jahreszeit ist die Knochenkirche abgeschlossen.«

»Du bist hier die Chefin«, erklärte ich und erntete daraufhin nur ein helles Lachen.

Es gab noch mal die großen Umarmungen, bevor wir den Souvenirladen verließen. Diesmal konnten auch wir ihnen nicht entgehen und bekamen gesagt, dass Annicas Freunde auch ihre Freunde wären, was uns dann sehr freute.

Im Geschäft war es warm gewesen. Ich war froh, wieder die frische Luft einatmen zu können, die der Wind über die Kuppen der Hügel herantrieb. Bisher war nichts passiert, zumindest nicht hier in Tschechien. Aber ich ahnte, dass sich das ändern würde…

***

Wir waren einen Teil der Strecke mit dem Wagen gefahren und hatten ihn in der Nähe der Kirche, des Friedhofs und zugleich des kleinen Pfarrhauses abgestellt.

Ich wollte nicht unken, aber das Pfarrhaus hatte den Charme eines Krematoriums. Ich konnte mir deshalb gut vorstellen, dass man dort Leichen verbrannte. Sogar ein recht hoher Schornstein ragte vom Dach her in die Höhe.

Der Wind war schon unangenehm.

Er erfasste alles, was nicht niet- und nagelfest war. Dazu gehörten auch die Blätter, die sich von den Bäumen gelöst hatten und nun über den Friedhof geweht wurden, der mit zahlreichen Grabsteinen geschmückt war, die in ihrer Höhe an einzelnen Stellen die nicht sehr hohe und alte Mauer überragten, an der sich Efeu und andere Ranken hochgeschoben hatten.

Am Pfarrhaus war das nicht der Fall. Dunkelrote Steine bildeten die äußere Fassade, in der die kleinen quadratischen Fenster kaum auffielen.

Die Kirche warf ihre Schatten fast bis zum Pfarrhaus hin. Sie war sowieso das alles überragende Gebäude. Ich konnte es nicht fassen und warf wieder einen Blick zum Turm hoch.

Von der Spitze her schien mich der Schädel wieder höhnisch anzugrinsen, als wollte er mir auf diese Art und Weise mitteilen, dass ich hier am Ende meines Lebenswegs angekommen war.

Aber da hatte ich noch ein Wort mitzureden.

Über einen schmalen Weg, auf dem sich bunte Blätter verteilten und zumeist auf dem feuchten Untergrund festklebten, näherten wir uns dem Pfarrhaus.

Ich mus ste daran denken, dass wir schon sehr oft einen ähnlichen Weg gegangen waren, denn Geistliche hatten in vielen unserer Fälle eine tragende Rolle gespielt.

Die Tür hatte auch schon Generationen überlebt. Auf der Außenseite sahen wir zahlreiche Kratzer. Irge ndjemand hatte noch zu den Zeiten des Kalten Krieges Parolen gegen die Kirche in das Holz hineingeschnitzt. Der Text war nicht ganz entfernt worden. Ein paar Worte waren noch zu lesen, auch weil sie in der deutschen Sprache hinterlassen worden waren.

Die hätten auch noch vor der Zeit des Kommunismus stammen können.

Wir blieben vor der Tür stehen und warteten ab. Eine Klingel gab es nicht.

»Wie meldet man sich denn hier an?«, fragte Suko.

»Durch Klopfen.«

»Gab es nie eine Klingel?«

Annica hatte schon ihren rechten Arm angehoben. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann mal los.«

Sie klopfte auch dagegen. Einmal, dann ein zweites Mal, und plötzlich passierte etwas, das uns wunderte. Die Tür hatte so viel Druck bekommen, dass sie nach innen schwang. Es konnte nur bedeuten, dass sie auch zuvor nicht verschlossen, sondern nur angelehnt worden war, und nun schwang sie durch den Druck nach innen.

Annica drehte sich auf der Stelle um und schaute uns an.

»Das verstehe ich nicht…«

»Sieht nicht gut aus«, murmelte Suko.

»Meinst du, dass etwas passiert sein könnte?«

»Davon gehe ich fast aus.«

Unsere Kollegin verlor ihre gesunde Gesichtsfarbe. »Aber nicht mit Karel Kollek. Er hat doch keinem etwas getan. Er ist ein netter Mensch, ihr werdet es sehen…«

»Wir sollten zunächst mal hineingehen«, schlug ich vor.

»Dann können wir weitersehen.«

»Gut, machen wir.«

Nach zwei etwas längeren Schritten hielten wir uns in einem düsteren Flur auf. Es war hier alles eng. Durch die schmalen Fenster an der linken Seite fiel nur recht wenig Licht, sodass es kaum wert war, darüber zu sprechen.

Es war kühl im Haus. Wir bewegten uns leise an einem Treppenaufgang vorbei, und Annica konnte nicht mehr an sich halten. Sie rief den Namen des Pfarrers, ohne allerdings eine Antwort zu bekommen, und das gefiel uns bestimmt nicht.

Vor einer heller gestrichenen Holztür blieb sie stehen und drehte sich uns zu. »Ich begreife das nicht. Um diese Zeit ist Karel immer in seinem Haus.«

»Das war früher so«, sagte ich.

»Er legt sich am Nachmittag immer hin. Hier in Hora ändern sich die Traditionen so schnell nicht, John.«

»Wenn du das sagst.«

Mir gefiel das alles immer weniger. Ähnliche Situationen hatte ich schon erlebt, und ich stellte fest, dass sich in mir das mulmige Gefühl ausbreitete, eine böse Überraschung zu erleben.

Suko nahm die Dinge in die Hand. Er griff an der zögerlichen Kollegin vorbei, erwischte die Klinke, drückte sie nach unten und konnte die Tür öffnen.

Auf leisen Sohlen betraten wir die Wohnung des Pfarrers und erlebten abermals nur Stille.

Annica war zurückgeblieben. »Da stimmt was nicht«, flüsterte sie gegen unsere Rücken. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Das kann einfach nicht sein.«

»Abwarten.«

»John, das ist nicht normal.«

Ich gab der Kollegin keine Antwort und ging hinter Suko her, der sich le ise durch einen nicht sehr langen Flur bewegte und stehen blieb, als er die Mitte erreicht hatte. Es gab Türen, die zu verschiedenen Zimmer führten, und ich schaute Annica fragend an.

Sie wüsste, was ich damit ausdrücken wollte, und nickte zur Tür, die mir gegenüberlag. »Dahinter befindet sich sein Arbeitszimmer, John. Karel wohnt nur hier unten. Oben die Wohnung steht leer. Dort hat er hin und wieder Flüchtlinge aus der Dritten Welt aufgenommen, die sonst keine Bleibe hatten.«

»Danke.«

Sie blieb zurück. Als ich Annica anschaute, da sah ich ihr die Furcht deutlich an. Sie hatte die Arme angewinkelt, die Hände erhoben und sie zu Fäusten geballt. Es sah aus, als wollte sie uns die Daumen drücken und auch natürlich für den Pfarrer.

Suko stieß die Tür auf.

Es brannte kein Licht, aber durch zwei Fenster drang ausreichend genug Helligkeit. Der schwache Lichtschein verteilte sich im Raum und traf auch ein breites Sofa mit hoher Lehne, das noch aus der Biedermeierzeit stammte.

Davor stand ein Tisch. An der linken Seite stand ein Schrank, aber an der Wand gegenüber der Tür hing ein großes Holzkreuz, das automatisch die Aufmerksamkeit eines Eintretenden auf sich zog.

Man blickte über den Tisch hinweg, und erst beim Nähe rkommen wurde die Sicht besser. Da konnten wir bis zum Boden sehen und dort malte sich ein Schatten ab.

Zuerst war es nur ein Schatten. Wenig später sahen wir, um was oder wen es sich wirklich handelte.

Auf dem Boden hockte ein Mensch!

Hinter uns hörten wir einen Schrei, der ziemlich erstickt klang. Dann Annicas Stimme, in der die Furcht mitschwang.

»Gütiger Himmel, das ist Karel!«

Auch jetzt bewegte sich der Pfarrer nicht. Er konnte sich nicht mehr bewegen, denn er war tot.

Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten!

***

Das Blut war in seinen weißen steifen Kragen gesickert, der seinen Hals umschlang, und keiner von uns gab einen Kommentar ab. Irgendwo hatte ich sogar damit gerechnet, den Pfarrer tot vorzufinden, aber jetzt vor ihm zu stehen und seine Leiche anzustarren, das hinterließ bei mir schon ein verdammt böses Gefühl, und ich kam mir zugleich so hilflos vor, weil die andere Seite uns immer einen Schritt voraus war. Das hatte ich auch in London erlebt.

Das Schweigen stand zwischen uns wie eine Wand. Fast eine Minute verging, bevor Suko und ich uns dem Toten entgege nbückten und kontrollierten, ob er tatsächlich tot war.

Ja, das war er.

Der oder die Mörder hatten ganze Arbeit geleistet.

Ich richtete mich als Erster von uns beiden auf und drehte mich Annica zu. Sie hatte nicht mehr stehen können und saß jetzt auf einem Stuhl am Tisch.

»Warum nur?«, hauchte sie.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Doch«, flüsterte sie, »es geht um die Kirche. Um die verdammte Knochenkirche, und ihr seid auf der richtigen Spur. Das hat mir diese verruchte Tat bewiesen.«

Suko, der ebenfalls wieder normal stand, meinte: »Lange ist er noch nicht tot. Seine Killer sind hier.«

Wir wussten, was das bedeutete, aber nur Annica bekam eine Gänsehaut.

»Hier im Haus?«, fragte sie dann.

»Nein«, sagte ich. »Ich denke, sie halten sich in der Nähe auf. Da gibt es den Friedhof…«

»Oder sie sind in der Kirche«, unterbrach sie mich.

»Das kann auch sein.«

Nicht nur Annica Dobel sah in diesem Augenblick niedergeschlagen aus, auch wir ließen uns von den Gefühlen leiten. Wir hatten den Pfarrer nicht persönlich gekannt, aber der Tod eines Menschen ist immer schlimm. So abgebrüht kann man nicht werden, dass so etwas spurlos an einem vorbeigeht. Zumindest bei Suko und mir nicht. Und erst recht nicht bei Annica, die nachdenklich auf ihrer Unterlippe nagte und dabei den Kopf drehte, sodass sie uns anschauen konnte.

»Ich bin ja auch kein Kleinkind mehr«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber was hier passiert ist, macht auch mich fertig. Ich weiß nicht, was da noch auf uns zukommt. Bisher habe ich euch nicht so recht geglaubt. Es war alles so weit weg, und nun habe ich das Gefühl bekommen, dass sich diese Kirche, die für mich seit meiner Kindheit ganz normal gewesen ist, zu einem Horrorgebilde entwickelt, in das auch Menschen hineingewoben worden sind. Die Menschen hier haben sich niemals vor dem Innern der Kirche gefürchtet, und jetzt…?« Sie schaute uns aus großen Augen an. »Was soll ich jetzt dazu sagen? Was hält sich dort versteckt? Wisst ihr das?«

»Nein«, sagte Suko.

»Aber es sind Menschen gestorben«, flüsterte Annica. »Ein Mann in London, und jetzt der Pfarrer hier in Hora. Warum? Was steckt dahinter? Welche Kräfte sind hier am Werk?« Sie hob die Schultern und sagte: »Ich kann es nicht begreifen, und ich finde auch keine Lösung. Das ist eben die große Tragik.«

Es stimmte. Es stimmte einfach alles, was sie gesagt hatte.

Auch wir waren von einer Lösung weit entfernt, aber wir wussten, dass Vincent van Akkeren, der Grusel-Star, seine Hände wieder mit ihm Spiel hatte. Es ging um Knochen, um alte Gebeine, die seit Hunderten von Jahren hier lagerten. Ganz früher auf dem Friedhof, jetzt in der Kirche. Ich bezweifelte, dass alle Gebeine für den Grusel-Star interessant waren. Er suchte nur bestimmte, und ich fragte mich schon jetzt, ob er überhaupt genau wusste, wo seine Leute suchen mussten. Sonst wäre es für sie kein Problem gewesen, in die Kirche einzudringen und sich die Beute zu holen.

Suko sah mir meine Nachdenklichkeit an und stellte die entsprechende Frage. »Was ist los mit dir? Was geht dir durch den Kopf?«

Ich erklärte es ihm.

Mein Freund nickte. »Genau das ist es, John. Das ist das Problem, das auch mir zu schaffen macht. Wir werden es nicht herausbekommen, auch wenn wir uns die Kirche von innen anschauen. Das kannst du mir glauben.«

»Also warten wir auf die Antwort«, sagte Annica.

»Nein, die holen wir uns!«

Sie schaute mich erstaunt an. »Was macht dich so sicher, John, dass wir sie auch finden?«

»Wir holen sie uns in der Knochenkirche. Noch haben wir sie nicht betreten, und ich bin mir sicher, dass wir die Lösung dort, und nur dort finden werden.«

»Ich kenne sie«, flüsterte sie. »Ich kenne sie genau. Zwar nicht jeden Knochen, aber es ist alles klar. Ich bin oft genug als Kind in der Kirche gewesen, und ich kann mir nicht vorstellen, was jemand dort zu suchen hat. Nur Knochen und…«

»Bestimmte«, sagte ich.

Annica schwieg. Sie drehte aber den Kopf und schaute auf den toten Pfarrer. »Ob er es gewusst und versucht hat, den oder die Verbrecher daran zu hindern?«

»Das kann sein«, sagte ich.

»Und was machen wir mit dem Toten?«

Ich sagte für eine Weile nichts. Okay, auch hier gab es eine Mordkommission. Wir hätten sie alarmieren müssen, und es wäre alles so abgelaufen, wie wir es auch aus London her kannten. Aber das hätte zum jetzigen Zeitpunkt nicht gepasst.

Die Aktivitäten der Gegenseite wären zurückgedrängt worden, und genau das wollten wir nicht. Kein Aufsehen, sondern erst mal so tun, als wäre nichts gewesen.

Ich erklärte Annica die Gründe und sagte dann: »Wir werden ihn zunächst hier liegen lassen.«

Die Kollegin atmete scharf ein. Es konnte ihr nicht gefallen, ebenso wie wir damit unsere Probleme hatten, aber sie wusste auch, dass es die beste Alternative war.

»Ja, das ist schon besser so«, sagte sie, »dann wäre es wohl jetzt an der Zeit, der Knochenkirche einen Besuch abzustatten.«

»Genau das werden wir tun.«

Sie schaute uns an. Sie lächelte auch, aber irgendwie hatten wir das Gefühl, dass dies nicht echt war. Annica Dobel fürchtete sich. Auch vor einer Kirche, die sie schon seit ihrer Kindheit her kannte…

***

Der Himmel hatte eine andere Farbe bekommen, als wir das Pfarrhaus verließen. Er lag jetzt wie ein riesiger grauer Put zlappen über uns und schien sich der Stimmung angepasst zu haben. Ein Vogelschwarm in der Ferne sah aus wie eine schwarze Wolke, die wie eine Achterbahn über den Himmel schwang.

Annica Dobel stand vor der Tür. Sie schaute zum Himmel und fror. Die Augen hatte sie zusammengekniffen. »Es ist kein gutes Omen«, meinte sie und wies auf den Vogelschwarm.

»Warum nicht?«

Sie blickte mich an. »Es gibt eine alte Geschichte hier in der Gegend. Ich kenne sie von meinen Großeltern. Darin wird berichtet, dass die Vögel, wenn sie sich zusammenrotten, die Nähe des Todes spüren und in einem Pulk Sicherheit finden.«

Sie hob die Schultern. »Eine Geschichte nur, gewiss, aber gerade an sie musste ich denken.«

»Das ist auch kein Fehler. Hinter Legenden steckt oft die Wahrheit des richtigen Lebens. Wenn wir an den toten Pfarrer denken, bekommt die Geschichte wieder einen ganz anderen Sinn.«

»Das meine ich auch, John.«

Suko hatte sich von uns abgesetzt. Er wollte sich in der Nähe umschauen. Möglicherweise hatten der oder die Täter Spuren hinterlassen, und da war es besser, wenn er nachschaute.

Ansonsten waren wir allein in der Umgebung. Der Ort lag zwar in der Nähe, und die Kirche gehörte auch dazu, aber von den Bewohnern interessierte sich niemand für uns. Die Menschen blieben in ihren Häusern. Bei diesem Wetter hatte niemand große Lust, auf die Straße zu gehen und sich dort zu verlustieren.

Ich sah Suko an der Friedhofsmauer stehen und darüber hinwegschauen. Bäume beschatteten ihn. Blätter trudelten nach unten und landeten weich auf dem Boden. Das Laub hatte sich überall verteilt. Es bildete einen bunten Belag aus dunklen Farben, durch die hin und wieder ein helles Gelb schimmerte.

Die gleiche Farbpalette zeigte sich auch auf den mit Wäldern bewachsenen Bergen. Dort breiteten sich noch letzte Sonne nstrahlen aus, die die Wipfel leicht vergoldeten. Ansonsten breitete sich das schmutzige Grau am Himmel immer weiter aus.

November-Stimmung, die der Tag bald verlassen würde, um der anschleichenden Dämmerung Platz zu schaffen.

Suko kam zu uns zurück. Er hob die Schultern, und sein Gesicht zeigte auch nicht eben einen fröhlichen Ausdruck.

»Nichts zu machen. Es gibt keine Spuren.«

»Aber sie sind nicht weg!«, flüsterte Annica Dobel. »Ich spüre es. Sie sind in der Nähe.«

»Willst du zurück in den Ort?«, fragte ich.

»Nein, ich bleibe. Aber ich richte mich darauf ein. Außerdem weiß ich mich zu wehren.«

»Das ist immer wichtig.«

Unsere Kollegin war es, die vorging. Wir nahmen den Haup teingang. Es gab eine kleine Tür an der Seite, die aber war in aller Regel abgeschlossen. Der Schlüssel war nicht mehr im Pfarrhaus gewesen, davon hatte sich Annica überzeugt. Sie kannte den Ort, wo der Pfarrer ihn aufbewahrte. Neben der Tür in einem kleinen Schlüsselkasten, aber dort hatte er nicht mehr gelegen. So gingen wir davon aus, dass fremde Personen ihn mitgenommen hatten.

Man hatte die Kirche zwar umgebaut und auch vergrößert, aber sie war trotz dieser Ausmaße nicht mit einer normal großen zu vergleichen. So musste ich auch den Kopf einziehen, als ich durch die Tür ging, die Annica aufzog.

»Wie ich es mir gedacht habe, sie ist nicht verschlossen. Und das ist kein gutes Zeichen.«

Suko und ich sagten nichts. Unser Schweigen war eben Zustimmung genug. Wir traten ein.

Zuerst sahen wir nicht viel, denn der Helligkeitsunterschied war einfach zu groß. Dann aber, wenige Schritte später, gingen uns schon die Augen über.

So etwas hatten wir noch nie gesehen…

***

Knochen - Gebeine. Schädel, wohin wir schauten. Nicht wie in irgendwelchen unter den verschiedenen Kirchen, nein, hier hatte man die Reste der Toten ausgestellt, regelrecht dekoriert.

Bei einer ersten Schätzung kam ich zu dem Ergebnis, dass in dieser Kirche Tonnen von Gebeinen versammelt sein mussten.

Es konnte durchaus sein, dass sich die Bewohner von Hora an diesen Anblick gewöhnt hatten, aber für mich war es etwas anderes. Dieser erste Besuch ließ mich schon staunen, und ich spürte auch, dass sich die gesamte Haut auf meinem Körper zusammenzog und ich das Gefühl bekam, einen Kälteschock zu erwischen.

Das hier war in der Tat einmalig. Extravagant. Unwahrscheinlich. Es ließ einen Menschen sprachlos werden. Ich bemerkte auch die besondere Atmosphäre, die in dieser Kirche herrschte. Eine gewisse Kälte, die mir vorkam, als wäre sie von den Knochen abgestrahlt worden.

Unzählige Schädel reihten sich entlang der Stützsäulen, sie bildeten praktisch Ranken aus Knochen, und an den Wänden bildete das bleiche Gebein ein sich ständig wiederholendes Muster aus übereinander stehenden Schädeln mit gekreuzten Knochen dazwischen, als hätten hier Piraten ihre Zeichen hinterlassen.

Es war wirklich der blanke Wahnsinn!

Ich ging langsam weiter. Die Bänke ignorierte ich, weil ich eine Nische gesehen hatte, die mich interessierte. Oder vielmehr deren Inhalt, der dort ausgestellt war.

In meinem Leben hatte ich viele Kreuze gesehen, und ich selbst trug auch eines, das wirklich zu den besonderen zählte.

Nun stand ich vor einem Kreuz, das sicherlich auch einmalig war, und ich schätzte seine Höhe auf mindestens zwei Meter.

Mir stockte der Atem, als ich es mir genauer anschaute.

Unten besaß es einen Stützfuß aus Gebeinen, der aussah wie ein liegender Halbmond. Kleine, aber kompakte Stücke bildeten darunter noch einen Fuß, damit die Standfestigkeit gewährt war. Wie zur schaurigen Dekoration aufgesetzt waren die beiden Enden des »Halbmonds« mit bleichen Schädeln dekoriert, deren leere Augenhöhlen aussahen, als sollten sie den Weg in den Tod weisen.

Aus der Mitte des Halbmonds erhob sich der Balken des Kreuzes, der die meiste Last zu tragen hatte. Es gab keinen direkten Treffpunkt in der Höhe, denn dort, wo sich normalerweise die beiden unterschiedlich langen Verbindungsbalken trafen, saß ein besonders blanker Totenschädel. Er war leicht nach vorn gedrückt, damit er auf den Betrachter hinabschauen konnte.

Um den Schädel in der Mitte herum war noch ein Kranz aus Gebeinen geflochten und die größeren von ihnen - insgesamt sieben - überragten die anderen Knochen bei weitem, weil sie abstanden und so etwas wie einen Stern bildeten.

Keine Balken und trotzdem ein Kreuz. Aber auch mehr eine Monstranz. Vielleicht war eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Passionskreuz vorhanden, jedoch nicht mit dem römischen Kreuz, das ich bei mir trug.

Und es gab nur Knochen und Schädel!

Ich sah es genau, ich stand ja dicht davor. Trotzdem wollte es mir nicht in den Kopf. Ich fühlte mich irgendwie verunsichert, denn so etwas hatte ich noch nicht gesehen.

Der nach oben führende Balken war zwar durchgehend, aber trotzdem unterbrochen. Auf den verschiedenen Ebenen verteilten sich waagerecht liegende Knochen oder Knochenstücke. So war der Halt gegeben. Auch gebogene Rippenstücke entdeckte ich, und mir fiel noch etwas auf. Dieses Kreuz sah so blank aus, als würde es in regelmäßigen Abständen geputzt.

Aber das hatten irgendwo alle Gebeine gemein, die sich in dieser Kirche fanden. Das war in der Tat mehr als ungewöhnlich.

Nach unserem Eintreten war kein Wort mehr zwischen uns gefallen. Annica, die alles kannte, ließ uns in Ruhe, damit wir die Eindrücke aufnehmen und verarbeiten konnten.

Ich hatte Suko nicht kommen gehört. Erst als ich seinen Atem an meinem Nacken spürte, war mir klar, dass er direkt hinter mir stand. Er sagte nichts, und auch ich hielt in den folgenden Sekunden den Mund.

Erst als sich mein Freund leicht räusperte, drehte ich mich um. Er schüttelte den Kopf. »Es ist kaum zu glauben«, flüsterte er, »aber damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Ich auch nicht.«

»Das ist einmalig.«

»Richtig«, stimmte ich ihm zu. »Es ist einmalig, und ich frage mich jetzt, was van Akkeren in dieser Kirche will. Was hat er mit den Gebeinen vor?«

»Frag lieber, welche er sucht, John.«

»Das habe ich getan, und ich kann mir vorstellen, dass es die sind, vor denen wir stehen.«

»Du meinst das Kreuz?«

»Genau.«

»Wie kommst du darauf?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher bin ich natürlich nicht, aber es wäre für ihn so etwas wie eine Trophäe auf dem Weg zu seinem endgültigen Ziel. Das kann ich mir schon vorstellen. Es ist immerhin ein Kreuz, wenn auch sehr verfremdet, und wenn er sich um dieses Kreuz kümmert und es stiehlt, dann hat er so etwas wie einen Sieg errungen. Könnte ich mir zumindest vorstellen.«

»Ist aber weit hergeholt.«

»Ich weiß. Aber van Akkeren ist auf Knochen scharf. Ich denke da nur an die Kirche unter Wasser. Nicht grundlos hat er dort suchen lassen. Wir müssen wirklich anders denken, unorthodox, würde ich Sagen. Jedenfalls hat er zumindest seine Vasallen hergeschickt. Den Pfarrer haben sie getötet, aber hier in der Kirche haben sie noch nichts gestohlen, nehme ich an.«

»Bist du dir da sicher?«

»Nein, aber wir könnten Annica fragen. Sie kennt die Kirche hier am besten.«

Ich drehte mich um, und es fiel mir schwer, mich von dem Anblick loszureißen. Annica wartete in der Nähe der Tür. Sie stand dort wie ein Denkmal und hatte die Hände am Rücken verschränkt.

»Nun?«, fragte sie mich, als ich vor ihr stehen blieb. »Was sagst du dazu?«

»Es ist einmalig. Aber das ist wohl untertrieben.«

»Stimmt.«

»Für dich ist es nichts Neues, Annica. Deshalb würde mich interessieren, ob dir vielleicht jetzt beim Besuch der Kirche etwas aufgefallen ist.«

Die Kollegin blinzelte mich durch die Gläser der Brille an.

»Wie meinst du das denn genau?«

»Ob es hier eine Veränderung gegeben hat, zum Beispiel. Es kann sein, dass jemand die Kirche betreten und bestimmte Teile gestohlen hat, die für ihn wichtig sind.«

Annica lächelte schmal. »Das ist nicht wenig, was du von mir verlangst, John. Es ist schon recht lange her, dass ich die Kirche zum letzten Mal besucht habe. An Einzelheiten kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.«

»War auch nur eine Frage. Kennst du denn jemanden, der sich bis aufs Detail hin auskennt?«

»Nicht genau«, gab sie zu. »Aber der Pfarrer wäre das vielleicht gewesen.«

»Und jemand aus dem Dorf?«

Sie überlegte. »Ja«, sagte sie dann nach einer Weile gedehnt.

»Es gibt in Hora einen Mann, der sich ebenfalls gut auskennt, was die Kirche hier anbetrifft. Er führt auch Besuchergruppen hindurch. Jedenfalls ist das früher so gewesen. Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt oder schon längst das Zeitliche gesegnet hat.«

»Das lässt sich herausfinden.«

»Stimmt.« So ganz einverstanden war sie nicht. »Aber wichtiger sind doch der oder die Killer des Pfarrers.«

»Das steht außer Frage. Der Mord ist zweifellos schlimm. Nur frage ich mich, aus welchen Gründen man diesen Menschen so brutal umgebracht hat. Was steckt dahinter? Selbst für die andere Seite muss es ein Motiv geben. Sie hat nicht grundlos getötet, verstehst du? Bei näherem Nachdenken komme ich zu dem Schluss, dass der Pfarrer etwas gewusst haben muss, was seinen Mördern unbekannt, aber für sie sehr wichtig war. Es hängt mit der Knochenkirche zusammen und mit einem Gegenstand, der hier zu finden ist. Davon gehe ich zumindest aus.«

Annica hob die Schultern. »Ich wüsste wirklich nicht, was das sein könnte.«

»Nicht das Kreuz?«

»Ja, auch.«

»Es sticht ja hervor. Es ist nicht zu übersehen. Es ist etwas Besonderes, und da könnte es sein, dass es auch etwas Besonderes an sich hat. Damit meine ich nicht unbedingt sein Aussehen, sondern noch etwas mehr, wenn du verstehst.«

»Nicht genau.«

»Zum Beispiel, dass die Knochen von bestimmten Personen stammen.«

»Das waren alles Pesttote«, flüsterte Annica. Vor ihren Lippen bildeten sich helle Wolken, so kalt war es zwischen den Mauern und den Knochen.

»Auch unter ihnen kann es Unterschiede gegeben haben. Denk daran, dass die Menschen nicht gleich sind. Jeder ist ein Individuum für sich, Annica.«

»Tut mir Leid, aber dieser Philosophie kann ich nicht folgen. Was meinst du damit?«

»Ich gehe mal davon aus, dass die Knochen, aus denen das Kreuz hergestellt wurde, eben nicht von einer Person stammen. Auch damals hat es schon sehr gläubige Menschen gegeben. Ich will nicht sagen, dass sich ein Heiliger darunter befand, aber möglicherweise ein Mensch, der der Kirche und dem Glauben sehr zugetan war, sodass es für die Seite des Bösen ein gewaltiger Erfolg ist, wenn sie an diese Reliquien herankommt. So sehe ich das.«

»Puh, das ist aber ein Hammer.«

»Nur eine Vermutung.«

»Kann natürlich sein.«

»Etwas anderes«, sagte Suko und schob sich vor. Er deutete auf das Knochenkreuz. Mit dem rechten Arm fuhr er von oben nach unten. »Wie wäre es denn, wenn du es einem Test unterziehst? Kreuz gegen Kreuz. Erst dann kannst du wirklich davon ausgehen, dass es auch okay ist, oder?«

»Super Idee.«

Annica hatte nichts begriffen. »Bitte«, sagte sie mit leiser Stimme. »Was meint ihr damit?«

»Ich besitze ebenfalls ein Kreuz. Man kann es mit diesem hier nicht vergle ichen, aber es ist schon einmalig in seiner Art. Und es ist eine Art von Indikator, der anzeigt, mit welchen Kräften wir es hier möglicherweise zu tun haben. Wenn sich in dem Kreuz irgendetwas befindet, das einen dämonischen Ursprung hat, dann finde ich es durch mein Kreuz heraus.«

Sie schüttelte den Kopf, bevor sie sprach. »Andere hätte ich ja ausgelacht, aber euch nicht. Ich kann mich nur immer wundern, und nehme auch alles hin, was ich sonst nicht getan hätte.«

»Es ist nicht weiter tragisch. Du wirst dich nur ein wenig wundern, nehme ich an.«

»Gut, dann versucht es.«

Dass ihre Stimme nicht überzeugt geklungen hatte, konnte ich verstehen, es war eben nicht ihre Welt. Deshalb trat sie auch zurück und überließ uns das Feld.

Ich holte das Kreuz hervor und merkte das spannende Gefühl, das sich in mir ausgebreitet hatte. Wie oft hatte ich einen ähnlichen Test durchgeführt. Manchmal mit Erfolg, manchmal ohne, und hier hatte ich nicht mal den Hauch eines Beweises.

Ein Kreuz konnte nicht schlecht sein.

Normalerweise nicht…

Von der Seite her beobachtete Annica Dobel gespannt meine Bewegungen, die sich eigentlich nur auf eines konzentrierten.

Ich fasste an meinen Nacken und bekam dort die schmale Kette zu fassen.

Sekunden später hatte ich die Kette über den Kopf gestreift.

Jetzt lag das Kreuz auf meiner linken Handfläche, und Annica hielt es im Hintergrund nicht mehr aus. Sie musste einfach näher treten und sehen, was passierte.

Zunächst geschah nichts. Das Kreuz lag auf meiner Hand, und Annica konnte es anschauen. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten und sich auch der Mund öffnete, aber zunächst bekam sie kein Wort hervor und konnte nur staunen.

»Das ist ja, das ist ja…«

»Auch einmalig«, sagte ich.

»Und wunderschön«, flüsterte sie.

»Stimmt.«

Da das Knochenkreuz eine gewisse Höhe besaß, war es mir unmöglich, das Ende zu erreichen, wo sich der große Schädel befand. Ich würde im unteren Teil beginnen müssen, um dann darauf zu hoffen, dass irgendetwas passierte.

Wenn nicht, mussten wir uns etwas anderes einfallen lassen.

Nach wie vor war ich davon überzeugt, dass dieses Knoche nkreuz eine verdammt wichtige Rolle spielte.

Wir hatten uns schon eine Weile in der Kirche aufgehalten, das machte sich auch an den Lichtverhältnissen bemerkbar.

Draußen schwamm das Tageslicht allmählich weg und wurde von den ersten Vorboten der Dämmerung eingeholt. Es sah aus, als würden die bleigrauen Kirchenfenster das Licht zurückhalten, denn allmählich wanderten die Schatten durch das Kirchenschiff.

Die Kollegin konnte sich nicht mehr zurückha lten. Das Kreuz hatte sie fasziniert. Sie trat so nahe wie möglich an mich heran.

»Bitte, John, woher stammt es? So etwas habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Es ist prächtig.«

»Und sehr alt«, sagte ich. »Wie alt?«

»Vergessen wir das. Wichtig sind die Kräfte, die darin wo hnen, und sie sind in der Lage, sich gegen das Böse zu stemmen, gegen die Hölle, gegen Dämonen und Wesen der Finsternis. Es symbolisiert den Sieg des Lichts über die Finsternis.«

»Ja, das verstehe ich.« Sie trat wieder zurück und beobachtete mein Tun von der Seite her. Es war wie immer ein spannender Anblick. Wie oft hatte ich schon derartige Tests durchgeführt, aber es war immer wieder neu für mich. Wo sollte ich ansetzen? Ich schaute an dem Kreuz in die Höhe. Der Balken mündete in den mit Knochen umrandeten Schädel, der für mich wie der Mittelpunkt eines Sterns aussah.

Aber es gab ein Ende des Knochenkreuzes, und dort wollte ich den Test starten.

Plötzlich wurde es um mich herum noch stiller. Auch Annica und Suko wussten um die Brisanz des Augenblicks und hielten sich mit Bemerkungen zurück. Sie warteten darauf, dass ich endlich eingriff.

Zwei Sekunden später war es so weit. Ein Kreuz berührte ein Kreuz, und drei Zuschauer hielten plötzlich den Atem an…

***

Ich war am nächsten dran. Die Berührung spürte ich ebenfalls. Es war zunächst nur dieses leichte Anticken gewesen, aber ich zog das Kreuz nicht zurück, weil ich plötzlich der Überzeugung war, dass ich erst einen Anfang erlebte.

Und ich hatte Recht!

Plötzlich durchrieselte meine rechte Hand ein Strom, der von dem Kreuz ausging. Aber er war nicht nur einseitig zu spüren, er lief auch in die entgegengesetzte Richtung, und das war nicht zu spüren, sondern zu sehen und so etwas wie ein Phänomen.

Durch die bleichen Knochen rann der Strom den Balken aus Gebeinen hoch. Es war ein helles Licht, fließend wie Wasser, nur in entgegengesetzter Richtung.

Dann passierte es!

Ich wusste nicht, ob ich darauf gewartet hatte, konnte es mir allerdings vorstellen. Vielleicht hatte ich es tief in meinem Innern erhofft, doch das jetzt mit den eigenen Augen zu sehen, war schon etwas anderes.

Der Strom aus Licht wurde unterbrochen, weil einige Knochen waagerecht in den Balken hineingelegt worden waren.

Etwa auf halber Höhe war dies geschehen und dicht unterhalb der gebogenen Rippenknochen.

Genau dort schwärzte das Gebein ein. Es wurde dunkler, es fing an zu riechen, und wenig später sah ich eine rote Masse, die sich an dieser Stelle immer mehr ausbreitete und die Knochenteile in der Mitte des Balkens tatsächlich zum Glühen brachte.

Ein Phänomen und zugleich eine Wahrheit, die ich verdammt genau verstand.

Dieses Kreuz bestand zwar aus Gebeinen, aber zugleich waren es nicht nur die Gebeine einer Person, sondern die von verschiedenen. Man hatte deren Gebeine genommen und sie zu diesem Kreuz zusammengesetzt. Aber es waren nicht nur welche dabei, die es auch verdient hatten, das Zeichen des Sieges zu bilden, sondern auch Todfeinde, und das bekam das Kreuz aus Knochen zu spüren.

Die von meinem Talisman ausgehende Magie hatte es ans Licht gebracht. Die anderen Knochen glühten aus, sie verbrannten zu Asche, und das helle Licht rann weiter.

Es huschte weiterhin in die Höhe und gab dem Knochenkreuz einen wunderbaren Glanz, der sich bis hoch zu dem bleichen Schädel zog und sich dort weiter ausbreitete, wobei er in die langen Knochen hineinrann, die das Gebilde umrahmten.

Es war ein Bild, das mir gut tat. Das mir auch Recht gab. Ich befand mich auf dem richtigen Weg. Das Knochenkreuz war etwas Besonderes und für die Baphomet-Templer sehr interessant. Vielleicht wollten sie einen Gegenpol bilden, aber meine Gedanken flossen weg, denn mein Staunen war noch nicht beendet.

Zwischen den sieben langen Knochenstäben befanden sich andere Gebeine dicht zusammengedrückt, die die Aufgabe hatten, dem oberen Gebilde Halt zu geben.

Auch dort holte das helle Licht das Böse hervor. Wieder passierte das Gleiche wie in der Mitte des Kreuzes. Zuerst graute die Masse ein, dann sahen wir das rote Schimmern, das zu einem starken Glühen wurde, und schließlich verbrannten die Stücke zu Staub, der nach unten rieselte.

Beim ersten Mal war mir das Knirschen nicht so aufgefallen.

Das änderte sich jetzt. Ich hörte es sehr deutlich. Sand schien über Sand zu reiben, und tatsächlich rann der Staub in leichten Fahnen nach unten.

Mehr passierte nicht…

Es reichte mir allerdings auch. Ich löste den Kontakt und drehte mich langsam um.

Keiner sprach ein Wort. Annica Dobel war blass geworden und hatte sich an Sukos Arm festgeklammert wie an einer Stütze. Dabei schüttelte sie kaum merklich den Kopf.

Ich nickte den beiden zu, während ich das Kreuz in meiner Jackentasche verschwinden ließ. »Das also ist es gewesen«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Was ist es gewesen?«, flüsterte Annica.

»Die Mischung aus Dunkelheit und Licht. Im übertragenen Sinne gesagt.« Ich hob die Schultern. »Es waren nicht nur alles normale Menschen, deren Knochen man hier in der Kirche findet. Das hat mir mein Kreuz leider bewiesen.«

Die Kollegin ließ meinen Freund los und trat sehr dicht an die Nische heran. Sie schaute sich das Knochenkreuz genau an und flüsterte mit rauer Stimme:

»Es ist jetzt noch da, aber es steht schief. Kann es nicht sein, dass es zusammenbricht und sich so von allein zerstört?«

»Nein«, sagte Suko. »Das wäre schon längst passiert.«

Ich war ebenfalls seiner Meinung. Es würde auch weiterhin in der Nische bleiben, auch wenn es seine Haltung verändert hatte. Durch das Ausglühen der Knochen in der Mitte war es von mir aus gesehen leicht nach links gekippt, aber es stand noch in der Nische, wie von nicht sichtbaren Fäden gehalten.

Zwischen den langen Knochenspeichen, die den Schädel umgaben, fehlte der Halt ebenfalls, aber auch dort war nichts ab - oder zusammengebrochen. Gerade jetzt schien das Gebilde aus Trotz stehen bleiben zu wollen, um es allen zu beweisen.

Das halbmondförmige Gebilde an der Unterseite hatte seine Form behalten, und auch die beiden Schädel sahen so aus wie immer.

Annica ging zur Seite und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Das… das… kann ich noch immer nicht begreifen, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Es ist verrückt, ehrlich. Das kann man mir nicht erklären.« Sie wollte lachen, aber ihr Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse.

»Nimm es hin«, sagte Suko nur und lächelte selbst. »Jedenfalls haben wir der anderen Seite einen Riegel vorgeschoben. Ich bin gespannt, wie sie reagieren, wenn sie es sehen.«

»Glaubst du denn, dass sie noch mal kommen?«, fragte Annica.

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wenn sie nicht schon in der Nähe sind«, sagte ich.

»Okay, was machen wir?«

Die Kollegin hatte eine gute Frage gestellt, über die ich auch schon nachgedacht hatte. Die andere Seite würde nicht aufgeben und versuchen, an das Knochenkreuz heranzukommen, auch wenn bestimmte Gebeine nicht mehr dazugehörten.

Aus diesem Grund musste das Kreuz gesichert werden, und dabei schoss mir ein schon irrwitziger Plan durch den Kopf, der riskant und wirkungsvoll zugleich war.

Suko, der mich beobachtet hatte, fragte: »Was geht in deinem Kopf vor, John?«

»Ich möchte der anderen Seite eine Falle stellen.«

»Super. Und wie?«

Als Antwort griff ich in die Tasche und holte das Kreuz hervor.

»Damit?«

»Genau!«

»Und wie hast du dir das vorgestellt, John?«

Mit dem Talisman in der Hand drehte ich mich zu dem Knochenkreuz hin um. Was ich vorhatte, bedeutete nicht, zugleich auch einen Erfolg zu haben, aber es war immerhin eine Möglichkeit. »Ich könnte es durch mein Kreuz sichern, indem ich es zwischen die Knochen oder die Gebeine stecke. Und zwar so, dass es nicht so schnell entdeckt werden kann. Farblich unterscheiden sie sich ja kaum.«

Suko konnte meinen Plan nicht nachvollziehen. Er schüttelte den Kopf und meinte zugleich: »John, du bist verrückt.«

»Kann sein. Aber nur so kommt man weiter!«

Er streckte mir seine Hände entgegen. »Aber das Kreuz ist deine wichtigste Waffe.«

»Schon, Suko. Nur erinnere ich mich an Zeiten, die noch gar nicht so weit zurückliegen. Da habe ich ohne mein Kreuz gegen Justine Cavallo und Dracula II gekämpft.«

»Und du hättest den Kampf fast verloren, wenn nicht eine gewisse Nora Thorn eingegriffen hätte. Aber die kannst du jetzt beim besten Willen nicht herbeizaubern.«

Ich grinste ihn an, obwohl mir nicht danach zumute war.

»Heute habe ich dich als Schutzengel.«

Suko versuchte nicht mehr, mich davon abzuhalten. Er zuckte die Achseln und meinte nur: »Du musst es wissen. Du bist erwachsen genug.«

»Inzwischen schon.«

Annica Dobel hatte sich nicht in unser Gespräch eingemischt.

Sie stand im Hintergrund und nestelte an ihrer Brille, die sie mal vor- und mal zurückschob.

Dabei schaute sie uns etwas verlegen an, und sie kam mir auch nervös vor.

»Hast du Angst?«, fragte ich sie.

»Das weiß ich nicht genau. Es ist schon komisch. Aber ihr beide seid die Fachleute. Ich bin nur so etwas Ähnliches wie eine Statistin und nicht mehr.«

»Das kannst du auch nicht sagen. Du steckst mittendrin. Und Kinderkram ist dies auch nicht, denn damit gibt sich die andere Seite nicht ab. Das hast du bei Karel Kollek erlebt.« Ich wechselte das Thema. »Das Kreuz ist für die andere Seite wichtig«, erklärte ich. »Zwar fehlt mir der hundertprozentige Beweis, aber es gibt Situationen, da kann ich mich auf mein Gefühl verlassen. Andere Knochen hier in der Kirche werden sie in Ruhe lassen. Außerdem haben sie sich nicht zu derartigen Gebilden geformt. Und es ist aus den, Gebeinen von Toten zusammengesetzt worden, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Weshalb sonst sind einige Knochen zu Staub zerfallen? Wenn man es übertrieben auslegen will, dann kann man sagen, dass dort Heilige und Dämonen zusammengekommen sind. Aus ihren Knochen wurde das Kreuz gebaut.«

Weder Suko noch die Kommissarin widersprachen. Und so lag es an mir, die Sache voranzutreiben. Ich hatte auch das Gefühl, mich beeilen zu müssen, denn draußen wurde, es immer dunkler, und auch in der Kirche nahm die Ausdehnung der Schatten zu, wobei schon ein seltsames Licht entstand und den Knochen eine andere Farbe gab. Die bleichen Gebeine dunkelten nicht richtig ein, sie erhielten eine etwas andere Farbe. Sie waren an manchen Stellen bleich und schienen von innen zu leuchten, was natürlich nicht stimmte, aber als Betrachter konnte man den Eindruck bekommen, von unheimlichen Boten aus dem Totenreich beobachtet zu werden. Die leeren Augenhöhlen der unzähligen Schädel wirkten wie die kleinen Eingänge von Tunneln, in denen sich all das Grauen versteckte, das die andere Welt parat hielt.

Wohl war mir nicht dabei. Ich sah es als einzige Sicherung an. Wenn van Akkeren selbst erschien, um sich das Knoche nkreuz zu holen, würde er vor meinem zurückschrecken, denn dieses Kreuz hasste er, das wusste ich genau.

Ich musste mir nur noch eine Stelle aussuchen, an der es nicht sofort entdeckt werden konnte.

Es stand noch immer schief und war leicht ineinander gesackt. Die Stellen, wo die Knochen verglüht waren, fielen nicht mehr auf, denn sie waren ausgefüllt worden.

Etwa in Höhe der beiden seitlich hochwachsenden Totenschädel drückte ich das Kreuz in eine Lücke hinein. Dabei drehte ich es, sodass es mit der schmaleren Seite des Balkens in die Lücke zwischen zwei Knochen hineinpasste.

Ein wenig Druck musste ich schon ausüben, dann hatte ich es geschafft. Es war nicht ganz verschwunden, aber man musste schon sehr genau hinschauen, um es zu entdecken.

»Bist du jetzt zufrieden?«, hörte ich Sukos Frage.

»Nicht ganz. Aber es ist die beste Möglichkeit, die uns blieb, finde ich.«

»Okay, wie du willst.« Auch er schaute sich die Stelle an wie jemand, der sie sich genau merken wollte. Als er sich dann umdrehte und den Weg, freigab, nickte er mir zu und fragte:

»So, und jetzt sag mir, was du dir weiterhin gedacht hast.«

»Wir werden die Kirche verlassen.«

»Weiter.«

»Aber in der Nähe bleiben und Acht geben, was passiert.«

»Womit rechnest du?«

»Ich warte darauf, dass sie kommen und das Kreuz holen.«

Damit war Suko nicht ganz einverstanden. »Gehen wir mal davon aus, dass sie es tatsächlich als Trophäe haben wollen, warum, so frage ich dich, haben sie es sich nicht schon längst geholt, nachdem sie den Pfarrer getötet haben?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht hatten sie nicht die Gelegenheit dazu. Es kann durchaus sein, dass sie von uns gestört worden sind. Oder von anderen. Sodass sie jetzt warten, bis wir wieder die Kirche verlassen haben, was wir auch machen werden, aber wir werden in der Nähe bleiben und abwarten.« Ich wandte mich an Annica Dobel. »Weißt du, wo es hier einen guten Platz gibt, von dem aus wir die Kirche im Auge behalten können?«

Sie kam näher und warf dem Kreuz einen scheuen Blick zu.

»Da wüsste ich nur den Friedhof.«

»Trotz der Mauer?«, fragte Suko.

»Ja und nein. Es gibt Stellen, an denen man gut über sie hinwegschauen kann.«

»Ist es das, John?«

»Genau das ist es.«

»Dann lass uns nicht länger warten.«

***

Zu dritt verließen wir die Knochenkirche und waren dabei sehr vorsichtig. Wir schauten uns in der näheren Umgebung um und rechneten auch damit, angegriffen zu werden, aber nichts passierte. Die Schatten waren da und hatte sich auch über die Häuser von Hora gelegt. Sie hüllten die Hügel ein und machten die Wälder noch dunkler. Weit im Westen sahen wir einen rosafarbenen Schein am Himmel, der letzte Gruß einer untergehenden Sonne, ansonsten zeigte der gesamte Himmel graue und fahle Flecken, die sich zu einem Muster zusammengewebt hatten. Der Wind fühlte sich unangenehm kalt auf der Haut an. Bei diesen Temperaturen ging der Regen in Schnee über. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis die weißen Flocken vom Himmel fielen.

Auch Annica Dobel dachte daran. »Es wird bald Schnee geben«, sagte sie mit leiser Stimme und schaute sich den Himmel an. »Ich kenne dieses Bild und weiß auch die Kälte einzuschätzen. Als Kind hatte ich immer das Gefühl, als würde unser Dorf sterben. Irgendwann habe ich dann den Schnee gehasst, wenn er zu lange liegen blieb. Auch heute kann man mich noch damit jagen.«

»Kein Wintersport?«, fragte ich.

»Nein.«

Wir gingen auf die Mauer des Friedhofs zu. Aus ihm waren vor langer Zeit die Knochen geholt und in der Kirche verteilt worden. Auch jetzt wirkte die Gegend unheimlich. Um uns herum bewegte sich das Laub, das der Wind vor sich hertrieb.

Es schabte gegeneinander, und die raschelnden Geräusche verwandelten sich innerhalb der Schatten in das geheimnisvolle Flüstern uns begleitender Geister.

Es gab ein Tor, durch das wir den Friedhof betreten konnten.

Rechts und links davon hatte der Wind Blätter gegen die Mauer geschleudert und sie dort angehäuft.

Das Gestänge des Tors war mit eisernen Ornamenten verziert, die eigentlich nur ein Thema kannten. Es war der Tod. Dargestellt als Schädel und Knochenarme aus Eisen, die sich dem Ankommenden zugewandt hatten, als wollten sie ihn in ihr Reich ziehen.

»Kleine Kinder können da Angst bekommen«, sagte ich.

»Nicht nur sie«, meinte Annica. »Ich kenne auch Erwachsene, die sich nicht trauen, das Gelände zu betreten. Viele Menschen sind eben noch sehr abergläubisch.«

Damit hatten wir nichts am Hut. Es war Suko, der das Tor öffnete, das an seiner Unterseite mit zwei Stäben über den Boden schabte und dort Rinnen hinterließ.

Noch war es nicht völlig dunkel, sodass wir die Gräber sehen konnten. Manche wirkten wie eingepackt. Man hatte sie mit Tannengrün abgedeckt, und auch der Wind hatte das Laub auf sie geschleudert.

Kleine Gräber mit Steinen, Kreuzen und Figuren. Hin und wieder sahen wir blasse Totenlichter, die wie kleine Geister über den letzten Ruhestätten flackerten.

»Wohin?«, fragte ich Annica.

Sie blieb stehen und dachte nach. Lange dauerte es nicht, da hatte sie die Lösung gefunden. Sie bewegte ihren Arm nach rechts und deutete an, wo wir unseren besten Platz finden konnten. Ich hatte damit gerechnet, dass die Mauer dort niedriger sein würde, aber das traf leider nicht zu.

»Wir können uns auf ein Grab stellen. Dann haben wir einen besseren Überblick«, erklärte sie.

»Okay.«

Annica ging vor. Die Mauer befand sich an der rechten Seite.

Ebenso wie die Gräber, die sich sehr dicht daran befanden.

Hier und da schimmerte ein Licht. Manchmal in einer kleinen Laterne, aber auch nur als Kerzenflamme, die dann von einem Glaskelch geschützt wurde.

Wir brauchten nicht mehr weit zu gehen. Als Annica stehen blieb, da wussten wir auch, was sie gemeint hatte.

Sie hielt sich auf keinem direkten Grab auf. Es war mehr eine kleine Treppe aus Steinen, über die längst das Unkraut gewuchert war, aber es war genau das Richtige, was wir suchten.

»Zufrieden?«, fragte sie uns.

»Das wird passen«, meinte Suko. Er kletterte als Erster hoch.

Als er etwas erhöht stehen blieb, da stellte ich fest, dass es für zwei Menschen schon sehr eng wurde. Eine dritte Person fand keinen Platz, das war zu sehen.

Aber Suko schaute über den Rand der Mauer hinweg auf die Kirche und meldete, dass er den Eingang gut überblicken konnte. Von hier aus war es auch leichter, die Mauer zu überklettern. Wir konnten dann mit wenigen Schritten die Kirche erreichen.

»Ich steige nicht mit hoch«, gab Annica bekannt. »Es wird sowieso zu eng für uns.«

»Okay.«

Suko schob sich etwas zur Seite, damit ich mehr Platz hatte.

Jetzt spähte ich auch über die Mauer hinweg. Wenn ich den Kopf nach rechts drehte, war auch der Bereich des Eingangs zu sehen. Wer immer die Kirche betrat, er konnte nicht übersehen werden.

Auf dem Friedhof bewegte sich niemand, und auch außerhalb sahen wir keine Bewegung. Wir erlebten eine Stille, wie sie in diese Umgebung hinein passte. Mit Friedhöfen hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können. Wir hatten sie friedlich erlebt, so wie jetzt, aber auch extrem gefährlich und unheimlich. Da hatten sich die Gräber geöffnet und die Toten als Zombies entlassen, die sich auf die Suche nach Menschen machten und rücksichtslos töteten.

Wir glaubten nicht daran, dass das hier passieren würde. Hier ging es um etwas anderes. Kein Angriff vom Friedhof her, sondern von einer anderen Seite.

Wenn wir die Köpfe reckten, konnten wir bis zum Ort hinschauen. Dort leuchteten die Lichter in den Häusern wie vergessene Inseln in der Dunkelheit. Hin und wieder sahen wir die Scheinwerfer eines Autos, das über die verschlungenen Wege fuhr, aber niemals den Friedhof als Ziel hatte.

Wer wartet, dem wird die Zeit lang. Ich hoffte, dass wir hier nicht Stunden stehen mussten, denn dazu hatte ich keine Lust.

Aber ich war nach wie vor davon überzeugt, dass jemand kommen würde.

Ich wollte nach Annica schauen, die sich lange nicht mehr gemeldet hatte. Vorsichtig drehte ich mich um. Es bestand sehr leicht die Gefahr, auf der glatten Fläche abzurutschen.

Sie stand nicht mehr an ihrem Platz.

Komisch…

»Annica!«

Auch auf meinen leisen Ruf hin gab sie keine Antwort. Sie schien sich wirklich aus dem Staub gemacht zu haben. Als mir dieser Gedanke kam, stieg mir das Blut in den Kopf.

»Ist sie weg?«, fragte Suko.

»Anscheinend.«

»Verflixt, warum das denn?«

»Keine Ahnung.«

Es war uns beiden ein Rätsel, und wir begannen, uns Sorgen zu machen. Sie hätte wenigstens etwas sagen können, dass sie sich zurückziehen wollte.

Ich hielt es auf meinem Platz nicht mehr aus und sprang zu Boden. Auch jetzt tauchte Annica nicht auf, und ich merkte, dass sich in meinem Innern Ärger und Sorge ausbreiteten. Es war ja nicht viel zu sehen. Meine suchenden Blicke glitten über die schattigen Gräber hinweg, von denen sich schwach die Kreuze, Steine oder Figuren abhoben, es aber keine Bewegung gab.

Viel Hoffnung hatte ich nicht, trotzdem rief ich noch mal ihren Namen. Das hätte ich mir schenken können, denn mein Ruf verwehte, ohne dass ich eine Antwort erhielt.

Suko schaute nach unten und sah, wie ich den Kopf schüttelte. »Sie ist tatsächlich verschwunden.«

»Mist. Warum?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Wir haben ihr keinen Grund gegeben. Ich kann mir nur denken, dass sie plötzlich Angst bekommen hat. Aber das hätte sie uns auch sagen können.«

»Eben.«

Allmählich stiegen meine Sorgen an, und ich dachte darüber nach, ob ich den Friedhof nach ihr absuchen sollte. Er war nicht sehr groß. Sie hätte ihn längst wieder verlassen können, um irgendwohin zu gehen.

Aber wohin?

Das genau war die Frage, und ich merkte, wie es in meinem Innern immer mehr kribbelte. Abgesehen von dem Friedhof, kamen noch zwei weitere Möglichkeiten in Betracht.

Ich dachte an die Kirche und an den Ort. Die Kirche hätte sie auch durch einen anderen Eingang betreten können, den es auch noch gab, aber was hätte sie allein dort gewollt?

Dass mir ein kalter Hauch über den Rücken fuhr, war ganz natürlich, und ich wollte Suko den Vorschlag machen, uns zu trennen, als er sich meldete.

»Da kommt jemand!«

»Was?« Ich kletterte wieder zu ihm. »Wo?«

»Ein Auto!«

Ich wusste, wohin ich zu schauen hatte. Es gab für uns nur die Strecke, die zum Ort führte. Und von dort hatte sich tatsächlich ein Fahrzeug gelöst. Der Wagen selbst war nicht zu erkennen, dafür aber die beiden hellen Augen der Scheinwerfer, die sich auf unsere Richtung eingependelt hatten.

Das Ziel konnte nur die Kirche sein!

Wir warteten ab. Ich dachte auch daran, dass wir mit einem Fahrzeug gekommen waren. Es parkte nicht weit von der Knochenkirche entfernt. Die Ankömmlinge mussten es einfach sehen und konnten sich dann einen entsprechenden Reim darauf machen.

Gut sah das nicht aus…

Aber wir behielten den Wagen im Blick. Die Strecke war nicht unbedingt eben. Mal senkte sie sich, mal beulte sie sich aus. Das war uns bei der Herfahrt kaum aufgefallen, jetzt erkannten wir es an den Bewegungen der Scheinwerfer.

Es war ein dunkles Fahrzeug, das sich dem Friedhof näherte.

Wir erkannten die Automarke nicht.

Beide zuckten wir leicht zusammen, als der Fahrer das Fernlicht einschaltete. Es leuchtete den Rest der Strecke bereits aus und hinterließ auf dem Gemäuer der Kirche einen blassen Schein. Es traf auch den abgestellten Opel, aber darum kümmerte sich der Fahrer nicht. Er lenkte sein Auto dem Ziel entgegen, und beinahe sah es so aus, als wollte er in die Kirche hineinfahren.

Das tat er nun doch nicht. Er rollte nur am Opel vorbei und stoppte einige Meter weiter.

Das Licht verschwand. Die Dunkelheit senkte sich wieder über das Gebiet um die Knochenkirche herum. Ich hatte noch gesehen, dass es ein dunkler Volvo war, ein Kombi, und ich ging davon aus, dass wir es nicht nur mit einer Person zu tun hatten, die in diesem Fahrzeug saß.

»Sie werden sich das Kreuz holen«, flüsterte Suko. »Ich bin nur gespannt, mit wie vielen Typen wir es zu tun haben.«

»Mindestens zwei.«

»Sehr gut.«

Es vergingen einige Sekunden, bis die beiden vorderen Türen aufgestoßen wurden. Rechts und links stiegen zwei dunkel gekleidete Männer aus, die beide Wagentüren sofort wieder zudrückten. Die Gesichter waren nicht zu erkennen, dafür waren wir zu weit entfernt, aber wir hörten die Stimmen, denn sie unterhielten sich halblaut. Einer deutete auf die Kirche.

Ob noch weitere Personen im Volvo saßen, war nicht zu erkennen. Es war einfach zu dunkel.

Noch gingen sie nicht auf die Kirche zu. So lange wollten wir auch nicht warten. Suko rutschte als Erster von unserem Beobachtungsposten herab und sagte nur ein Wort.

»Hintereingang!«

Damit war ich einverstanden. Nur wollten wir nicht außen an der Mauer entlanglaufen. Wir blieben auf dem Friedhof und damit an der Innenseite.

Beide brauchten wir nicht weit zu laufen, bis wir uns am Ende der Knochenkirche auf einer Höhe befanden. Suko sprang in die Höhe. So konnte er einen Blick über die Mauer hinweg werfen und erklärte mir, dass die Luft rein war.

»Dann los!«

Es war kein Problem, die Mauer zu überklettern. Wir blieben auch nicht auf ihrer schmalen Krone hocken, sondern sprangen sofort an der anderen Seite zu Boden und versuchten auch, die Geräusche des Aufpralls so gut wie möglich zu dämpfen.

Es klappte alles prima. Von den beiden Männern sahen wir nichts. Sekunden später hatten wir die hintere Seite der Kirche erreicht und blieben dort erst mal stehen. Jetzt war es wichtig, nichts zu überstürzen, damit die andere Seite nicht schon zu früh aufmerksam wurde.

Wir hatten uns hier einen günstigen und einen, einsamen Platz ausgesucht. Nur wehte uns hier ein etwas modrig wirkender Geruch entgegen. Er stammte nicht von irgendwelchen Leichen, sondern von einem Komposthaufen, der aus einer großen Holzkiste über den Rand hinwegquoll.

Die Tür an dieser Seite war recht niedrig und auch nicht so breit, wie wir sie uns gewünscht hätten. Wenn wir die Kirche betraten, mussten wir uns beide ducken.

In drehte Suko meinen Rücken zu, während er sich mit dem Schloss der Tür beschäftigte. Probleme gab es nicht, denn hier war nicht abgeschlossen worden.

Nur gab die Klinke auf dem Weg nach unten ein schon erbärmliches Knirschen von sich, das sich zum Glück bei der Tür nicht wiederholte, denn sie war ganz normal zu öffnen, wenn auch nicht ganz lautlos.

Ich warf noch einen letzten Blick zurück in die immer dichter werdende Dunkelheit. Aus ihr brauchten wir keinen Angriff zu befürchten, denn die Männer hielten sich an der Vorderseite der Kirche auf oder hatten sie bereits betreten.

Allerdings machte ich mir schon Sorgen um unsere tschechische Kollegin. Dass sie so mir nichts dir nichts verschwunden war, passte mir einfach nicht in den Kram. Ich konnte mir keinen Grund für ihr Verhalten vorstellen.

Bevor Suko in der Kirche verschwand, winkte er mir mit einer heftigen Bewegung zu. Ich drückte mich ebenfalls durch den Spalt und blieb neben meinem Freund und Kollegen stehen. Die Tür zuzuziehen, war nicht mehr nötig. Es würde in der Dunkelheit kaum auffallen, wenn sie nicht geschlossen war.

Wir waren nicht mehr allein in der Kirche. Zwar versperrte uns der Altar den größten Teil der Sicht, aber wir hörten die Stimmen der Eindringlinge. Nur verstanden wir nicht, was sie sagten, denn sie unterhielten sich leise und zischelnd.

Und noch etwas fiel uns auf. Helle Bahnen huschten durch die Dunkelheit und zerschnitten sie. Licht von Stablampen tanzten von einer Seite zur anderen, als wäre es noch dabei, ein Ziel zu finden. Da es zwei Lichtfinger waren, gingen wir davon aus, dass auch nur zwei Männer die Kirche betreten hatten.

Das Innere der Kirche hatte ein anderes Gesicht bekommen.

Trotz der Dunkelheit waren die Gebeine und auch die Totenschädel nicht verschwunden. Zumindest nicht völlig, denn an einigen Stellen sahen sie aus wie bleiche Gesichter, die aus verschiedenen Perspektiven auf uns niederschauten, als wollten sie uns davor warnen, noch tiefer in die Knochenkirche hineinzugehen.

Uns kam die Dunkelheit entgegen. Wir würden uns hervorragend durch sie bewegen können, und die Bänke gaben uns einen zusätzlichen Schutz, wenn wir uns duckten.

Wie auch der Altar. Er war nicht zu hoch, er war auch nicht prächtig. Es war auch nicht zu erkennen, was an seinen Seiten genau dargestellt wurde, aber er bot uns einen guten Schutz, besonders hier in der Dunkelheit. Solange die Eindringlinge nicht auf die Idee kamen, dem Altar einen Besuch abzustatten, war alles klar.

Danach sah es nicht aus. Wenn wir die Lichtarme beobachteten, die jetzt ihr Ziel gefunden hatten, so stand die Richtung fest. Sie bewegten sich dorthin, wo sich auch das Knoche nkreuz befand. Damit war für uns klar, worauf es die Männer abgesehen hatten.

Sie sprachen kaum miteinander. Und wenn doch, dann in scharfen Flüstertönen, die uns nur als Zischen erreichten.

Worte oder Sätze waren nicht zu verstehen. Außerdem hätten wir sie kaum begriffen, wenn sie in der Landessprache redeten.

Aber das war nicht der Fall.

Nach einem knappen Lachen hörten wir eine recht laute und gut zu verstehende Männerstimme.

»Ja, es ist alles so wie man es uns gesagt hat!«

Nicht der Satz ließ uns aufmerksam werden, sondern die Sprache, in der er gesprochen worden war.

Französisch!

Suko und ich blickten uns für einen Moment an. Ich sah, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, bevor er mir zuflüsterte: »Frankreich, John. Die Templer…«

»Leider die falschen.«

»Baphomet ist überall.«

»Und van Akkeren«, erklärte ich.

»Hoffentlich.«

Die beiden Männer standen wirklich wie auf dem Präsentie rteller für uns. Sie hatten bereits die Nähe des Kreuzes erreicht und hielten sich ungefähr dort auf, wo wir auch schon gestanden hatten. Und sie richteten die Strahlen ihrer Lampen gegen das Kreuz. Als einziger Gegenstand war es in dieser Umgebung richtig erhellt.

Wir bewegten uns so leise, dass möglichst nichts zu hören war.

Ich dachte an mein Kreuz, das zwischen den Knochen steckte, und hoffte, dass es als Abwehr ausreichte.

Ich merkte, dass mein Herz schneller schlug. In den nächsten Minuten würde die Entscheidung fallen und hoffentlich zu unseren Gunsten.

Suko hatte seine Beretta bereits gezogen, und ich holte ebenfalls meine Waffe hervor.

Wir sahen zu, dass wir die Bänke umgingen. Uns interessie rten auch nicht mehr die blanken Schädel an den Wänden, jetzt waren die Lebenden wichtiger.

Die beiden Männer waren so stark mit sich selbst und ihrer Aufgabe beschäftigt, dass sie für andere Dinge keine Augen hatten, was mich wiederum wunderte. Ich kannte die Templer.

Ich wusste, wie aufmerksam sie waren, wenn es für sie um wichtige Dinge ging. Einer von ihnen leuchtete das Kreuz an.

Der zweite Typ hatte sich bereits in die Nische hineingedrückt und kümmerte sich um dieses außergewöhnliche und auch makabre Kunstwerk.

Wir hörten nur ein Flüstern, das war auch alles. Niemand schaute zurück, und so kamen wir näher an sie heran.

Bis wir plötzlich stehen blieben, denn der Typ direkt am Kreuz drehte sich mit einer heftigen Bewegung um.

Hatte er meinen Talisman entdeckt?

Da der zweite ihn anleuchtete, sahen wir sein Gesicht. Im Licht sah es aus, wie aus hellem Holz geschnitzt. Um den Mund herum wuchs ein schmaler dunkler Bart, und die Lippen waren zu einem Grinsen verzerrt.

»Da stimmt was nicht!«

»Wieso?«

»Es ist schief.«

»Na und?«

»Es ist schief, verstehst du. Das hätte man uns gesagt. Aber nichts ist passiert.«

Wie gut, dass ich die französische Sprache verstand. Von meinem Silberkreuz hatte der Typ nichts erwähnt, und das war gut so. Er sollte es erst später sehen.

»Sollen wir es dann hier in der Kirche stehen lassen?« Der zweite Mann beantwortete sich selbst die Frage. »Nein, das auf keinen Fall. Wir haben die Aufgabe bekommen, und wir führen sie auch durch. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Bon. Ich habe dich nur aufmerksam machen wollen.«

»Schon gut, das hast du ja jetzt. Komm her, es ist verdammt schwer. Ich schaffe das nicht allein.«

Suko und ich nickten uns zu. So weit wollten wir es nicht kommen lassen. Als sich der zweite Mann in Bewegung setzte, gingen auch wir vor. Wieder behutsam, damit die beiden nicht misstrauisch wurden. Sie drehten sich nicht um, fühlten sich sicher, und genau das kam uns entgegen. Wir hielten uns im Dunkel der Kirche auf, wir kamen mit gezogenen Waffen aus dem Dunkel, während die Männer ihre Hände brauchten, um das Kreuz aus der Nische zu holen.

Mein Kreuz war ihnen bisher nicht aufgefallen. Wahrscheinlich hob es sich nicht so stark von den bleichen Knochen ab.

Für uns lief alles recht gut.

Beide streckten ihre Arme aus.

Beide griffen zu.

Beide waren vorsichtig, da sie wussten, was sie bald in den Händen halten würden.

Aber beide schauten nicht zurück.

Genau das war ihr Fehler.

Sie hörten plötzlich meine Stimme: »Lasst die Finger davon!«

***

Auch ich hatte mich an ihre Sprache gehalten, weil ich sichergehen wollte, dass sie mich auch verstanden, und genau das traf auch zu! Sie hatten es begriffen, und mir kam wieder der Vergleich mit den beiden Salzsäulen in den Sinn, zu denen sie erstarrt waren.

Unbeweglich standen wir auf der Stelle. Sie hatten nicht mal die Hände zurückgezogen und sahen aus, als wären sie mit dem Knochenkreuz verbunden.

Mir kam wieder in den Sinn, dass ich es hier höchstwahrscheinlich mit den Mördern des Pfarrers zu tun hatte, und genau diese Tatsache trieb mir das Blut in den Kopf, doch ich schaffte es, meinen Zorn hinunterzuschlucken.

Ich gab ihnen einige Sekunden, damit sie ihre Überraschung verdauen konnten. Dann sprach ich sie noch mal an. »Weg mit den Händen und dann die Arme hoch!«

Die Männer waren Profis. Sie brauchten sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass wir bewaffnet waren.

»Ja, ist klar!«

Zumindest einer hatte es begriffen. Sicherlich sprach er für seinen Partner mit.

Er zog sich zurück, und auch der zweite Mann ließ seine Hände sinken. Die Lampen hatten sie in die Nische gestellt und sie schräg gegen die Wand gedrückt, damit die Umgebung ausgeleuchtet blieb. Jetzt drehten sie sich langsam um, und sie gehorchten sogar, denn sie hoben ihre Arme.

»Hände hinter den Kopf und sie am Nacken verschränken!«, befahl Suko. »Das gefällt mir besser.« Auch das taten sie!

Da sich das Licht jetzt hinter ihrem Rücken befand, kamen sie uns wie Schatten vor. Viel war von ihren Gesichtern nicht zu sehen. Es hatte sich alles zu unseren Gunsten gedreht, und wir hätten eigentlich zufrieden sein können, aber ich war es nicht.

Wenn wir einen Erfolg erreicht hatten, dann nur einen Teil davon, denn es hatte sich nach wie vor nichts verändert.

Wichtig war, dass wir sie ausschalteten. Erst dann konnten wir die Kirche verlassen und uns um das kümmern, was draußen noch vorhanden war. Aber das lag noch in der Zukunft.

Wir ließen sie noch zwei Schritte vortreten und stellten dann die Fragen.

»Wem habt ihr das Kreuz bringen sollen?«, fragte Suko.

»Es war für uns.«

»Ach ja?«

»Wir wollten es verkaufen.«

»An wen?«

»Wir hätten noch einen Käufer gesucht.«

»Sehr schön«, mischte ich mich ein. »Und das sollen wir euch glauben? Wie sieht es denn aus mit van Akkeren? Hat er euch nicht geschickt, damit ihr es ihm bringt?«

»Wir kennen keinen van Akkeren.«

»Sehr gut«, sagte ich. »Dann ist euch auch ein Mann namens Karel Kollek unbekannt?«

»Wer soll das sein?«

»Ein Pfarrer, der tot in seinem Haus liegt, weil man ihm die Kehle durchgeschnitten hat. Ich bin sicher, dass wir bei einem von euch die Mordwaffe finden werden. Aber ihr braucht nicht zu reden. Es ist schon alles klar. Wir werden die nächsten Aktionen selbst in die Hände nehmen. Noch eine Frage: Wer befindet sich noch alles draußen im Volvo?«

»Wir sind allein gekommen!«

Die Antwort war gelogen, das ahnten Suko und ich. Typen wie die beiden agierten zwar oftmals allein, aber sie sicherten sich für gewöhnlich mit Komplizen ab.

»Ich werde sie ausschalten, John«, flüsterte Suko mir zu.

»Dann sehen wir weiter.«

»Okay.« Da vertraute ich voll und ganz auf meinen Freund.

Er kannte Schläge, die dafür sorgten, dass ein Gegner sehr schnell ins Reich der Träume geschickt wurde. Da brauchte er nur einmal zuzuschlagen, und die Sache war erledigt.

»Umdrehen und die Hände im Nacken verschränkt lassen!«, befahl Suko ihnen.

Sie gehorchten ohne ein Wort des Protests. Das wiederum machte mich noch misstrauischer. Immer wenn es zu einfach ging, keimte dieses Gefühl in mir hoch.

Die Hände blieben brav im Nacken verschränkt, und auch in ihren Gesichtern regte sich nichts.

Sie taten alles gemeinsam, wie Zwillinge, und ich hörte auch ihren scharfen Atem. Als sie uns den Rücken zudrehten, ging Suko den ersten Schritt vor. Er wollte automatisch den zweiten folgen lassen, doch diesmal spielte uns das Schicksal einen Streich. Es wäre auch alles zu glatt gegangen.

In der Nähe wurde die Kirchentür von außen geöffnet. Wir hörten noch das Kratzen, aber nur ich drehte mich um. Suko musste sich um die beiden Männer kümmern.

Gestalten erschienen. Das Licht reichte gerade noch aus, um mich erkennen zu lassen, was da passiert war. Ich sah unter anderem drei weitere Männer, und einer von ihnen war Vincent van Akkeren, der Grusel-Star…

***

Annica Dobel gehörte zu den Frauen, die gern ihren eigenen Weg gingen. Es hatte sich in ihrem Job so ergeben. Sie war eine Frau, die es geschafft hatte, sich in einer Männerdomäne durchzusetzen, und das wollte sie auch den beiden Männern aus London beweisen.

Außerdem war sie der Meinung gewesen, dass der Friedhof nicht unbedingt der ideale Platz war, um abzuwarten. Auch das Gelände um ihn herum bot genügend Schutz.

Darauf setzte sie.

Ohne dass John und Suko es bemerkten, zog sie sich zurück.

Die Grabsteine und auch die winterlich kahlen Bäume boten ihr immer wieder Schutz. Sie musste nur darauf Acht geben, nicht zu heftig das Laub aufzuwühlen. Diese Geräusche wären einfach zu laut gewesen.

Annica war froh, die Seitenmauer erreicht zu haben, die an dieser Stelle nicht so hoch war. Sie kannte den Ort noch aus ihrer Kindheit. Es hatte sich nichts verändert. Wie damals beim Versteckspielen mit anderen Kindern, kletterte sie auch jetzt locker über die Mauer hinweg und lief vor bis zu einem Ahorn, dessen Blätter in einem hellen Gelb leuchteten.

Dort drückte sie sich gegen den Stamm, wartete die folgenden Sekunden ab und beobachtete zunächst den Volvo, der für sie wie auf dem Präsentierteller stand.

Sie hatte schon mitbekommen, dass er von zwei Männern verlassen worden war. Ob sich weitere darin aufhielten, war nicht zu entdecken, aber diese Gewissheit wollte sie sich holen, um die beiden englischen Kollegen zu informieren.

Der dunkle Volvo stand dort wie festgebacken. Beim Nähe rkommen fiel ihr auf, dass die Scheiben getönt waren. Es gelang ihr auch aus der Nähe nicht, einen Blick hineinzuwerfen.

Sie blieb hinter dem Heck. Ging geduckt. Ihre Dienstwaffe hielt sie in der rechten Hand. Annica Dobel wusste, dass ihr Einsatz gefährlich war, doch das machte ihr nichts aus. Das musste sie einfach durchziehen.

Etwa eine Schrittlänge vom Heck des Volvos blieb sie stehen.

Die Kälte war geblieben, trotzdem schwitzte sie. Das Blut war bis in ihr Gesicht gestiegen. Annica musste sich zur Ruhe zwingen, denn sie durfte alles, nur eben nicht die Nerven verlieren.

Sie hatte sich an das Ziel herangerobbt. Auch jetzt richtete sie sich nicht auf, sondern huschte an der linken Fahrerseite entlang. Sie wollte vorn einen Blick in den Wagen werfen, denn dort waren die Sche iben nicht abgedunkelt.

Da bisher nichts passiert war, ging sie davon aus, dass es auch weiterhin so bleiben würde.

Eine fatale Fehleinschätzung.

Noch bevor sie den Bereich des linken Hinterreifens verla ssen hatte, wurde die Tür von innen geöffnet und dann mit einem Ruck heftig nach außen gestoßen.

Sofort blieb sie stehen. Richtete sich auf. Hielt die Waffe mit beiden Händen, wollte sich nach rechts drehen und auf die Scheibe zielen.

Eine kräftige Männerhand wurde zur Seite gestreckt und drängte sich ins Freie. Die Finger winkten ihr zu, und aus dem Wagen hörte sie eine knarrende Flüsterstimme.

»Kommen Sie ruhig näher. Sie wollten mich bestimmt kennen lernen, und ich möchte Sie auch aus der Nähe sehen.«

Annica wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie starrte die waffenlose Hand an, und obwohl sie eine Pistole festhielt, fühlte sie sich in die Defensive gedrängt. Es wurde ihr deutlich bewusst, dass sie sich übernommen hatte.

»Was ist denn?«

Den leicht ungeduldigen Klang in der Stimme hatte sie nicht überhört, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in Bewegung zu setzen.

Sie ging natürlich sehr langsam. Das Auftreten der Füße war kaum zu hören. Im Nacken spannte sich die Haut. Das Herz schlug schneller, und ihr Verstand sagte ihr, dass der Mann bestimmt nicht allein im Fond des Volvos hockte. Er hatte ihr auch nicht gesagt, dass sie die Waffe weglegen sollte, und deshalb behielt Annica sie.

Als sie ging, kam sie sich verändert vor. Es lag an den Schritten, die sie so zögerlich setzte. In ihrem Innern wehrte sich alles, doch auf der anderen Seite wusste sie, dass sie in den sauren Apfel beißen musste. Die Knochenkirche kam ihr jetzt so weit weg vor und damit auch die beiden Kollegen aus London.

Neben der offenen Tür blieb sie stehen, drehte sich und bückte sich zugleich, um in den Wagen mit der Waffe hineinzielen zu können.

Es saß nur ein Mann im Fond. Er hatte seinen Arm wieder zurückgezogen und eine bequeme Haltung eingenommen. Da beim Öffnen der Tür das Licht nicht automatisch aufgestrahlt war, blieb die Gestalt mehr im Dunkeln. Annica zielte mit der Waffe auf das Gesicht eines Mannes, den sie nicht kannte. Sie sah ihn trotzdem als etwas Besonderes an. Es gibt eben Menschen, die strahlen etwas aus, das sie nicht so leicht erklären konnte. Es war möglicherweise Macht, es war Gefahr, aber auch eine gewisse Erotik.

Der Mann besaß dunkles Haar, das an einigen Stellen heller schimmerte. Es mochte an den grauen Strähnen liegen, die die Haare wie Wellen durchzogen. Gut erkannte sie das Gesicht nicht, aber es schien ihr sehr männlich zu sein.

Noch etwas fiel ihr auf. Seine Augen schimmerten wie die Oberfläche dunkler Teiche, auf denen sich letzte Lichtreflexe brachen. Der Mann traf keine Anstalten, sie in den Wagen einzuladen. Er lächelte nur, aber auch dieses Lächeln sah die Kommissarin als gefährlich an. Sie besaß die Waffe, doch sie musste zugeben, dass sie die Kontrolle verloren hatte.

Darüber ärgerte sie sich. Und noch mehr, dass die Waffe leicht zitterte und ihr es nicht möglich war, die richtigen Worte zu finden.

Dafür sprach der Mann. Er wusste, dass sie auch Englisch verstand.

»Wer bist du?«

»Namen spielen keine Rolle.«

Der Mann gab drei schnalzende Laute ab. »Wer wird denn gleich so aufmüpfig sein. Ich werde dir auch meinen Namen sagen. Ich heiße Vincent van Akkeren.«

Mehr sagte er nicht. Wahrscheinlich wollte er warten, wie sie darauf reagierte, denn er ging bestimmt davon aus, dass ihr der Name van Akkeren nicht unbekannt war.

Tatsächlich zuckte sie leicht zusammen, weil sie sich nicht so stark unter Kontrolle hatte, und das wiederum ärgerte sie.

»Du kennst mich, wie?«

»Nein!«

»Pst, nicht lügen. Du kennst mich sehr wohl, und ich kenne dich. Ich habe dich beobachtet. Ich weiß sehr gut, dass du nicht allein gekommen bist, aber jetzt gewisse Dinge allein durchziehen willst. Ob das gut für dich ist, kann ich nicht sagen, aber es ist gut für mich, wenn du verstehst.«

»Wieso?«

»Das ist sehr einfach, meine Liebe. Ich bin es gewohnt zu gewinnen. Ich erreiche mein Ziel immer. Manchmal allein, manchmal mit unfreiwilliger Hilfe.«

»Wenn Sie mich damit meinen, haben Sie sich geschnitten, van Akkeren. Ich werde Ihnen nicht helfen.«

In den folgenden Sekunden blieb er ruhig. Nur ein leichtes Stirnrunzeln deutete an, dass er noch nachdachte. »Nein«, sagte er dann mit weicher Stimme, »ich denke, dass es ein Irrtum ist, meine Liebe. Ja, du irrst dich. Auch wenn du…«

Annica war es leid. Sie wollte nicht mehr länger in dieser gebückten Haltung stehen und hatte sich entschlossen, etwas dagegen zu tun. »Steigen Sie aus, van Akkeren. Los, machen Sie schon. Raus mit Ihnen, verflucht noch mal!«

»Bitte, reiß dich zusammen. Ich bin es gewohnt, nur den Befehlen zu folgen, die ich mir selbst gebe. Wann ich aussteigen werde, diesen Zeitpunkt bestimmte ich selbst.«

»Nein, das ist meine Waffe, die… die…«, Annica geriet ins Stottern, denn es war jemand hinter ihr aufgetaucht, und dann spürte sie etwas Kaltes, Rundes an ihrem Nacken.

Als Kommissarin war sie erfahren genug, um zu wissen, was das bedeutete. Jemand hatte sich herangeschlichen und drückte ihr nun die Mündung einer Waffe gegen den Nacken.

Annica Dobel war nicht nur Kommissarin, sie war auch ein Mensch mit allen Vor- und Nachteilen. Und als solcher hatte sie auch Gefühle. Die sahen nicht gut aus, denn jetzt drückte sich die kalte Furcht in ihr hoch und nahm ihr den Atem.

Van Akkeren behielt das Lächeln bei. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich der Sieger bin. Auch in deinem Fall. Es ist so wunderbar, wenn man Siege einfahren kann. Komm, lass die Waffe fallen. Sie wird dir nichts mehr bringen.«

Irgendwie hatte er Recht. Annica überlegte trotzdem. Sie war nie jemand gewesen, der so leicht aufgab, aber sie kannte auch ihre Grenzen. Sie wusste nicht, ob sie auch schießen würde.

Der Mann hinter ihr tat es sicherlich. Da kannte er keine Skrupel.

Dann war da noch der Blick des van Akkeren. So zwingend.

Hypnotisch, als wäre er in der Lage, ihre Seele zu durchdringen, und sie merkte, dass die Pistole in der rechten Hand schwer wurde und langsam nach unten sackte.

Die Waffe fiel auf das Leder des Rücksitzes und blieb dort liegen. Van Akkeren nahm sie an sich und bewegte sich dabei auf den Ausstieg zu. Er sprach mit dem Mann hinter Annica.

»Kümmert euch um sie!«

Das passierte auch, denn Annica wurde mit einer heftigen Bewegung zurückgerissen. Sie spürte eine Hand in ihren Haaren, dann den Schmerz, als sie das Gefühl hatte, die Haare würden ihr aus dem Kopf gerissen, aber sie schrie nicht, denn sie wollte sich keine Blöße geben.

Jetzt sah sie auch den zweiten Mann. Er tauchte plötzlich vor ihr auf und drückte ihr den Lauf einer Pistole unter das Kinn.

Er sagte nichts, dafür sprachen seine Augen. Annica las darin die nackte Brutalität und Rücksichtslosigkeit. Dieser Mensch würde kein Pardon kennen, das stand für sie fest.

Auch van Akkeren stieg aus. Annica schielte zur Seite, damit sie ihn besser erkennen konnte. Er war ein verdammt großer Mann und durch seine Kleidung sah er aus wie ein dunkler Teufel, der aus einem Loch in der Hölle gekrochen war.

Einer bedrohte sie vom Rücken her, der andere Mann stand vor ihr. Zu ihm gesellte sich van Akkeren. Der schaute Annica von der Seite her an. »Ich weiß, dass du nicht allein gekommen bist. Allein wärst du gar nicht auf die Idee gekommen, dich um die Knochenkirche zu kümmern. Wo halten sich die zwei…«

»Ich bin allein!«

Es war einfach aus ihr herausgebrochen. Einen Moment später schon bereute sie ihre Worte, denn der Mann vor ihr kannte kein Pardon. Er schlug mit der Waffe zu. Sie prallte mit dem Rand der Mündung gegen ihre Stirn. Sie spürte den Schmerz und sah für einen Moment wirklich die berühmten Sterne vor ihren Augen funkeln.

»Sei nicht so grob!«, tadelte van Akkeren und musste selbst leicht lachen. Danach stellte er wieder die Frage: »Wo halten sich die beiden Männer auf?«

Es kostete Annica Mühe, eine Antwort zu geben. »Ich… ich… weiß es nicht genau«, flüsterte sie. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Als ich sie verließ, waren sie noch auf dem Friedhof.«

»Na bitte, geht ja. Und weiter?«

»Sie wollten in die Kirche. Aber ob sie schon darin sind, kann ich nicht sagen.«

»Richtig. Du hast dich ja selbstständig gemacht. Ob das meinen Freunden Sinclair und Suko gefallen wird, kann ich nicht sagen. Aber das macht nichts. Wo wir sind, wirst du bestimmt auch gern sein. Deshalb werden wir die Kirche zu dritt betreten. Zwei meiner Freunde sind schon dort. Mal schauen, wie es gelaufen ist und ob sie ihren Job tatsächlich gemacht haben.«

Annica Dobel sagte kein Wort mehr. Aber ihr Gehirn arbeitete. Da brauchte sie keine Polizistin zu sein, um erkennen zu können, dass sich gewisse Dinge gedreht hatten.

Es klappte mit ihrem Plan nicht mehr. Die andere Seite hatte ihn zerstört, und die andere Seite befand sich zahlenmäßig zudem in der Übermacht. Sie traute den beiden Engländern zwar einiges zu, aber nicht, dass sie gegen diese brutalen Männer ankamen.

Das war für sie unmöglich, und sie spürte, wie sie zu zittern begann.

Auch van Akkeren zog eine Waffe unter seiner Kleidung hervor. Es war ein Schießeisen, jedoch mit einem sehr langen Lauf. Er hatte darauf einen Schalldämpfer geschraubt.

»Ja«, sagte er dann und nickte ins Leere hinein. »Das ist es wohl hier gewesen. Wir werden die Kirche gemeinsam betreten und herausfinden, was dort geschehen ist.«

Annica wusste, dass sie sich dagegen nicht wehren konnte.

Deshalb setzte sie sich auch als Erste in Bewegung. Sie wusste van Akkeren nicht nur hinter sich, sondern auch seine Waffe, deren Mündung ihren Hinterkopf berührte…

***

Das war noch immer der Fall, als sie die Knochenkirche betreten hatten und dicht hinter der Tür stehen geblieben waren. Es kam ihr vor wie in einem Film. Die beiden anderen Männer waren zur Seite hin weggehuscht und richteten ihre Waffen auf die Kollegen aus London, die nichts tun konnten.

Und sicherlich auch wollten, denn eine falsche Bewegung hätte ihr Leben beendet.

Das sah ich, das sah Suko. Und wir beide ärgerten uns, obwohl wir nichts falsch gemacht hatten. In diesem Fall war Annica Dobel und ihr eigenmächtiges Vorgehen der Knackpunkt gewesen.

Wir mussten es leider zugeben, aber Vincent van Akkeren hielt alle Trümpfe in den Händen. Er hatte seinen Auftritt gehabt, und für uns sah es verdammt schlecht aus.

»So sieht man sich wieder«, begrüßte er uns. »Na, das ist aber große Freude.«

»Für dich vielleicht, van Akkeren. Für uns weniger. Aber du bist wohl noch immer auf der Suche.«

»Das stimmt genau.«

Ich wollte ihn hinhalten und auch möglichst viel erfahren.

»Was ist denn an alten Knochen für dich so wichtig? Wo willst du noch überall suchen? In der Unterwasser-Kirche sind es wohl nicht die richtigen Reste gewesen, und jetzt treffen wir uns hier. Was ist denn an dem Knochenkreuz so wichtig für dich?«

Er lachte an Annica vorbei. »Einiges, Sinclair. Es ist ein kleines Wunder, weißt du?«

»Doch, schon. Eine künstlerische Glanzleistung, das muss ich eingestehen.«

»Davon rede ich nicht. Es ist die Zusammensetzung der Knochen, Geisterjäger. In diesem Kreuz findest du nicht nur die Gebeine der normalen Menschen, sondern auch die von Personen, die uns sehr nahe gestanden haben.«

»Die von Dämonen?«

»Fast, Sinclair. Schon immer hat es Menschen gegeben, die auf unserer Seite standen. So ist es auch damals gewesen. Aber sie waren leider nicht unsterblich. Gegen die Pest konnte selbst der Teufel nichts tun. Und so wurden ihre Leichen mit denen der anderen zusammen in ein Massengrab gekippt. Perfekt, sage ich dir, wirklich perfekt. Sie lösten sich auf, verwesten und zurück blieben die Gebeine, die man irgendwann gehoben hat, um sie hier in der Kirche zu verteilen. Aber nicht nur das, man baute auch ein Kreuz aus Knochen. Keiner hat zuvor die Gebeine der Höllendiener aussortiert. Und so stecken sie im Kreuz.«

»Deshalb willst du es haben?«

»Ja, um deinen Templer-Freunden zu beweisen, dass ich selbst das Kreuz beherrsche. Sie glauben doch so stark daran. Ich werde ihnen den Irrtum vor Augen führen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Verstehe«, antwortete ich mit möglichst ruhiger Stimme.

»Dann ist das der Grund, der dich auf die Suche nach Knochen getrieben hat, um zu beweisen, wer der Stärkere ist. Eben nur dieses Kreuz.« Mit den nächsten Worten provozierte ich bewusst. »Seltsam, aber ich hätte dich für stärker und auch intensiver gehalten. Das Kreuz zu finden war doch einfach. Glaubst du denn, dass du die Macht über alle Templer damit errungen hast, van Akkeren?«

»Nein, Sinclair, nein. Du bist auf dem Holzweg. Es geht mir nicht nur um das Kreuz hier. Das ist ein Anfang, verstehst du? Die wahren Dinge werde ich auch noch finden.«

»Darf ich fragen, welche das sind?«

Er lachte. »Du darfst alles fragen, Sinclair. Es ist nur die Sache, ob ich dir auch antworten werde. Das glaube ich nicht, Geisterjäger. Aber einen Tipp will ich dir trotzdem geben. Es hängt mit Knochen zusammen. Du würdest sie als Reliquien ansehen, und ich weiß, dass sie sich bald in meinem Besitz befinden werden. Darauf kannst du dich verlassen. Nur wirst du das kaum als lebender Mensch erleben, denn ich bin besser als du!«

»Ja, man ist nie perfekt«, sagte ich. »Das ist eben das Schicksal eines Menschen.«

Van Akkeren lachte. »Es wird dir doch sicherlich gefallen, in einer Kirche zu sterben - oder?«

»Das hast du schon mal versucht. In Alet-les-Bains. In der Templer-Kapelle. Aber die Bombe hat nicht so gezündet, wie du es dir vorgestellt hast, mein Lieber.«

»Ja, das stimmt. Es gibt immer ein zweites Mal, und davor stehen wir jetzt. Ich muss mich noch bei deiner Freundin bedanken, dass sie es mir so leicht gemacht hat. Hätte ich nicht gedacht, aber Ausfall gibt es ja immer wieder.«

Annica Dobel hatte genau zugehört. Besonders die letzten Worte waren ihr unter die Haut gegangen und hatten sie ins Abseits gestellt. Sie bewegte die Augen, das sah ich trotz des schlechten Lichts, als wollte sie uns um Verzeihung bitten.

Das Kind war nun mal in den Brunnen gefallen, und wir mussten dafür sorgen, es wieder herauszuholen.

Die längere Schweigepause war vorbei, aber an van Akkerens Haltung hatte sich nichts verändert. Noch immer bedrohte er mit seiner Waffe unsere Kollegin.

Seine beiden Vasallen hatten sich so hingestellt, dass die Mündungen auf Suko und mich zielten. Sie hielten sich im dunkleren Teil der Kirche auf. Perfekt konnten sie uns sicherlich nicht sehen, aber wir standen schon näher an der Nische und damit auch am Licht.

Wer für van Akkeren arbeitete, der kannte keine Gnade. Dem bedeutete ein Menschenleben nichts. Der killte, wenn er den Befehl dazu bekam, und das ohne Rücksicht auf Verluste.

Van Akkeren übernahm wieder das Wort. Er fühlte sich wieder als Grusel-Star, und das nicht grundlos. Er hielt alles unter Kontrolle, aber er hatte uns noch die Waffen gelassen.

Wir hielten sie fest, aber wir hatten die Arme gesenkt. Neben mir malte sich mein rechter Arm mit der Verlängerung der Waffe als Schattenriss am Boden ab, und das musste einfach auch van Akkeren auffallen.

Als hätte ich es ihm gedanklich mitgeteilt, kam er auf das Thema zu sprechen.

»Ich mag es nicht, wenn Menschen bewaffnet sind, die zu meinen Feinden gehören. Lasst die Pistolen fallen.«

Suko, der bisher nichts gesagt hatte, machte den Anfang. Ich folgte ihm. Es tat mir schon in der Seele weh, als ich den harten Aufschlag hörte, mit dem unsere Berettas zu Boden fielen.

»Das sieht schon besser aus«, lobte der Grusel-Star, ohne jedoch seine Waffe vom Kopf der Kommissarin zu nehmen.

»Kommen wir zum zweiten Teil des Spiels. Ich möchte, dass du auch dein verdammtes Kreuz wegwirfst, Sinclair.«

Auf diesen Befehl hatte ich fast gewartet. Nur konnte ich van Akkeren damit nicht dienen, und das gab ich ihm auch zu verstehen. »Tut mir Leid, aber ich trage das Kreuz nicht bei mir!«

Es sah wirklich so aus, als wollte van Akkeren im ersten Ansturm seiner Gefühle abdrücken, und ich befürchtete, das Falsche gesagt zu haben, aber er riss sich zusammen, und in seiner Antwort schwang leichte Verwunderung mit.

»Du… hast das Kreuz nicht?«

»So ist es.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Das ist dein Problem, aber…«

»Beweise es mir!«

Darauf hatte ich mich in den letzten Sekunden schon einstellen können. Van Akkeren kannte mich. Ich kannte ihn, und so wusste er auch, dass ich normalerweise mein Kreuz vor der Brust trug. Was ich anschließend tat, mochte zwar etwas befremdend aussehen, aber mir blieb keine andere Möglichkeit.

Ich hob den Pullover an, auch das T-Shirt, das ich als Unterhemd trug, und so schaute van Akkeren auf meine kreuzlose Brust.

»Ist das Beweis genug?«

»Nein!«

Ich ließ Hemd und Pullover wieder sinken. »Was willst du denn noch sehen, verflucht?«

»Deine Taschen!«

»Bitte.« Er kannte mich wirklich gut. Ich kehrte das Futter von unten nach oben. Spätestens jetzt hätte das Kreuz herausfallen müssen, wenn seine Annahme stimmte, aber auch das traf nicht zu. Ich breitete die Arme aus.

»Bist du zufrieden?«

»Sinclair«, sagte er fast singend, »ich traue dir nicht. Nein, verdammt, ich traue dir nicht.«

»Das ist aber dein Problem.«

»Weiß ich. Ich werde dich auch nicht fragen, warum du ohne Kreuz herumläufst, ich bin gekommen, um hier die Zeichen zu setzen. Ich will das Kreuz, und ich werde es bekommen.«

»Daran kann ich dich leider nicht hindern.«

Auf meine Bemerkung ging er nicht ein. Ich war auf der anderen Seite froh, dass er sich nicht weiter um das Kreuz kümmerte. Gezielte Fragen, verbunden mit Drohungen gegen Annica Dobel hätten mich noch in die Zwickmühle gebracht.

Die beiden Männer, die schon zuvor das Kreuz aus der Nische hatten holen sollen, bekamen den Befehl. »Hebt es an, und dann sage ich euch, was weiterhin damit geschieht.«

Die zwei Typen schienen auf diese Worte nur gewartet zu haben, denn sie setzten sich sofort in Bewegung. Sie hatten es schon vorher fast aus der Nische gehoben, und durch dieses Training wussten sie auch, wie sie es anzufassen hatten.

Dass das Kreuz insgesamt etwas eingesackt war, war van Akkeren wohl nicht aufgefallen. Vielleicht hatte er dem auch keine Bedeutung beigemessen, und ihm fiel auch nicht auf, dass zwischen den Gebeinen mein Kreuz steckte.

Van Akkeren war ein Mensch, aber auch ein Dämon. Irgendwie war er beides, und wenn er etwas hasste, dann war es unter anderem mein Kreuz. Es stand auf der anderen Seite. Es war zudem ein Zeichen des Sieges, und über diesen Graben sprang er nicht.

Seine Leute taten, was sie tun mussten. Sie waren geschickt, denn sie wussten, dass sie, wenn sie das Knochenkreuz fallen ließen, sich leicht als Strafe eine Kugel einfangen konnten. Für van Akkeren war es sehr wichtig, wenn er das Zeichen des Sieges auf seine Seite ziehen und es seinen anderen Templer-Feinden präsentieren konnte. Das kam schon einem psychologischen Sieg gleich.

Synchron hoben die Männer das Knochenkreuz an. Wie erwähnt, es war fast zwei Meter hoch, und auch Knochen sowie Schädel hatten ihr Gewicht. Die beiden mussten sich schon anstrengen, aber sie bekamen es hoch, nur wackelte es verdächtig.

Die zwei anderen Männer konnte van Akkeren nicht zur Unterstützung herbeizitieren. Sie standen im Hintergrund und bewachten uns. So blieb es bei den anderen.

Für Annica, Suko und auch mich hatte sich die Lage um keinen Deut verbessert. Deshalb hüteten wir uns vor zu schnellen Reaktionen. Aber wir waren auf der Hut und schauten genau nach, was mit dem Kreuz passierte.

Die Männer hatten es jetzt aus der Nische geschafft. Sie hielten es von zwei Seiten fest. Jetzt kam ihnen der recht breite Untergrund zugute, denn dort fanden ihre Hände Halt. Vor ihnen ragten die seitlichen Totenköpfe auf, und zwar so hoch, dass sie ihnen einen Teil der Sicht nahmen.

Sie hielten es fest. Sie zitterten dabei, und auch in ihren Gesichtern bewegte sich die Haut um die Mundwinkel herum.

Wir hörten ihr Keuchen, doch Vincent van Akkeren achtete nicht darauf. Für ihn war es nur wichtig, dass sich das Kreuz fast in seinem Besitz befand.

Er zischte einen Namen, den ich nicht richtig verstand. Sofort löste sich einer der hinter uns stehenden Männer und kam auf van Akkeren zu. Der Grusel-Star bedeutete ihm, die Bewachung der Kommissarin zu übernehmen. Wieder spürte Annica eine Mündung an ihrem Kopf, während van Akkeren sich von ihr löste, dann einige Schritte zur Seite trat und seine Hand ausstreckte. Er zielte mit der Waffe auf uns, aber er schoss nicht und sagte: »Erst das Kreuz, dann die Kugel!«

Van Akkeren war nicht mehr zu halten. Seine Schritte beschleunigten sich, als er auf seine Männer zuging, die das schwere Ding noch immer hielten und damit durchaus ihre Probleme hatten. Sie sahen aus, als hätten sie es am liebsten weggeschleudert.

Für einen Moment blieb van Akkeren vor dem Kreuz stehen.

Um sein oberes Ende sehen zu können, musste er hochschauen.

»Ja!«, hörten wir ihn sagen, »das ist es. Das ist es. Gebt es her!«

Die Typen waren bestimmt froh, das schwere Ding loszuwerden. Sie kippten es kurzerhand nach vorn, sodass es van Akkeren in seine Arme nehmen konnte.

Er tat es.

Er trug es.

Für ihn schien es kein Gewicht zu haben. Dieser Mann war so aufgeputscht, dass für ihn nichts anderes mehr zählte. Auf dem Weg zum endgültigen Ziel hatte er wieder eine Etappe erreicht.

Vielleicht hätte sich in den letzten Sekunden für Suko und mich die Chance aufgetan, die Lage zu drehen, aber da gab es noch immer unsere Kollegin Annica Dobel. Wenn wir uns falsch bewegten, war sie die Erste, die eine Kugel abbekam.

Van Akkeren hatte uns vergessen. Für ihn war das Knoche nkreuz wichtig. Er hatte auch keine Probleme damit, es zu tragen. Sein Kopf war etwas zurückgelegt, damit er in die Höhe schauen konnte, um auch das Ende zu sehen. Er wollte alles, das war immer so, und er bekam…

Wir hörten den Fluch!

Van Akkeren war plötzlich durcheinander. Sein Gesicht erhielt einen anderen Ausdruck. Der Mund war so weit in die Breite gezogen, dass die Mundwinkel aussahen, als würden sie reißen. Er hatte auch die Augen weit aufgerissen, und tief aus seiner Kehle fegte ein wütendes Heulen, das sehr schnell stoppte und in eine schreiende Frage überging.

»Was ist das?«, brüllte er. »Was ist mit dem Kreuz los? Was habt ihr damit gemacht?«

Er konnte es nicht wissen, denn er hatte mein Kreuz nicht gesehen. Es war auch seinen beiden Vasallen nicht aufgefallen, aber van Akkeren war zur Hälfte ein Dämon. Die Hölle hatte ihn entlassen, und die Hölle hatte ihn mit bestimmten Kräften versorgt.

Er spürte das Kreuz!

Dessen Kraft brandete gegen ihn. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er zitterte, aber er hielt es noch fest, und dann richteten sich seine Augen auf mich.

»Sinclair, was…?«

Ich ließ ihn nicht zu Ende sprechen. An diesem Punkt ging ich das Risiko einfach ein.

Noch in seine letzten Worte peitschte meine Stimme. Und diesmal schrie ich.

Es war die Aktivierungsformel. Die Worte, die der Prophet Hesekiel übermittelt hatte. Sie waren über 2000 Jahre alt, doch sie hatten auch noch in dieser Zeit ihre Wirkung behalten.

»Terra pestem teneto - salus hie maneto!«

***

Ja, es war im Moment die einzige Möglichkeit. Ich hoffte, auf das richtige Pferd gesetzt zu haben, und stand selbst so starr auf der Stelle, wie von einem Blitzschlag getroffen.

Ich hielt mein Kreuz nicht in der Hand, aber ich hoffte, dass eine Brücke zwischen uns entstand.

Ja, sie baute sich auf, denn aus dem unteren Drittel des Knochenkreuzes her flammte regelrecht das helle, das wunderbare Licht auf, das das Kreuz wie einen Umhang umgab.

Alles war so schnell gegangen, dass van Akkeren nicht dazu kam zu reagieren. Er hätte es wahrscheinlich als Einziger gekonnt, denn er wusste über die Kräfte des Kreuzes Bescheid, aber er brachte es nicht fertig, er stand auf der Stelle, eingehüllt in Licht und hielt das Knochenkreuz noch immer fest.

Seine Leute aber reagierten. Sie wurden geblendet, sie rissen ihre Arme in die Höhe, und auch der Mann hinter Annica Dobel reagierte auf die gleiche Art und Weise.

»Weg!«, brüllte ich ihr zu.

Sie begriff. Während Suko und ich zu Boden gingen, um nach unseren Waffen zu greifen, schlug sie ihrem Bewacher die Handkante gegen den Arm. Der Mann konnte kaum etwas sehen, aber er bekam die Schmerzen mit und verlor die Waffe.

Annica riss sie sofort an sich.

Wir hielten unsere Berettas ebenfalls in der Hand. Ich wollte van Akkeren haben und stürmte geduckt auf ihn zu. Okay, es war gefährlich, aber es gab noch Suko im Hintergrund.

Plötzlich peitschten Schüsse.

Ein irrer Schrei erreichte meine Ohren. Ich sah nicht, wer getroffen worden war, wahrscheinlich war es der letzte Typ, der im Hintergrund gestanden und uns bedroht hatte.

Wichtig war für mich van Akkeren.

Dann schoss auch Annica vom Boden her. Sie zielte allerdings auf die beiden Kreuzträger. Einen zumindest erwischte sie. Ich hörte erneut das Krachen der Beretta, als das große Knochenkreuz dicht vor mir auftauchte, noch immer umstrahlt von diesem herrlichen Licht, das von meinem Talisman ausging.

Van Akkeren musste mich gesehen haben. Er sah noch immer aus wie von einem Blitzschlag erwischt, aber dann kam Leben in ihn, und er tat etwas, was mir nicht gefallen konnte.

Noch bevor ich ihn erreichte, schleuderte er das große Knochenkreuz auf mich zu.

Er brüllte mich dabei an, und ich riss in einer Reflexbewegung meine Arme hoch. Ich wollte dieses Kunstwerk abfangen.

Auf keinen Fall sollte es zu Boden fallen und dabei zerstört werden.

Ich bekam es auch zu fassen.

Das Gewicht trieb mich nach hinten. Ich stand jetzt im Licht, aber ich konnte nicht sehen, was mit van Akkeren geschah, denn er war plötzlich aus meiner Nähe verschwunden. Ich glaubte, ihn in den hinteren Bereich der Kirche verschwinden zu sehen, aber für eine Verfolgung war er zu weit weg.

Ich war froh, überhaupt das Kreuz halten zu können. Um mich herum gellten Stimmen. Es peitschte noch ein Schuss auf, und plötzlich wurde es still.

Suko huschte an mir vorbei in den dunklen Hintergrund der Kirche. Er wollte van Akkeren nicht entwischen lassen, während ich wie betäubt auf dem Fleck stand und das Knochenkreuz wie eine Geliebte in den Armen hielt. Irgendwann wurde es mir zu schwer, und ich wollte es auch nicht fallen lassen, aber ich ging in die Knie, fiel zu Boden, und als ich saß, kippte das Kreuz.

Zwei Frauenhände fingen es ab. Plötzlich war Annica neben mir und flüsterte mir zu, dass sie mir helfen wollte. Auf einem Handrücken sah ich dunkles Blut. Ich wollte fragen, was mit ihr war, aber sie kam mir mit der Antwort zuvor.

»Ich bin schon okay…«

Gemeinsam stellten wir das wertvolle Kunstwerk schließlich auf den Boden, und ich zog meinen Talisman aus der Lücke hervor.

»Das glaubt mir keiner«, flüsterte Annica, »nein, das glaubt mir keiner…«

***

Noch im Laufen lud Suko die Waffe nach. Van Akkeren durfte nicht entkommen, und wenn Suko ihn sah, dann würde er die Magie des Stabs einsetzen, um ihn zu stoppen.

Er hatte es schon vorher tun wollen, aber es war ihm nicht gelungen. Zu sehr hatten sich die Ereignisse zugespitzt, denn auch Suko hatte schießen müssen.

Suko traute sich nicht, seine kleine Lampe einzuschalten. Van Akkeren hatte den Weg durch die Hintertür genommen, und durch sie huschte auch Suko ins Freie.

Er kam zwei Schritte weit, als er den Grusel-Star sah. Van Akkeren hatte tatsächlich die Nerven gehabt und auf ihn gewartet. Nicht ohne eine Waffe zu haben.

Der Gedanke war noch nicht ganz in Sukos Kopf aufgeblitzt, als er schon handelte. Mit der Beretta zu schießen, dafür war es jetzt zu spät, außerdem befand er sich im Gegensatz zu van Akkeren in Bewegung, der wie auf dem Schießstand warten konnte. Suko flog zur Seite. Er schleuderte seine Lampe weg.

Er hörte den Schuss nicht wie einen Schuss, sondern durch den Schalldämpfer sehr gedämpft. Für ihn war nur wichtig, nicht getroffen zu werden, deshalb wirbelte er so schnell wie möglich um die eigene Achse.

Wie oft van Akkeren geschossen hatte, bekam Suko nicht mit.

Sein Glück war auch die Dunkelheit, in der er ein schlechtes Ziel bot. Mit einem letzten Hechtsprung landete er schließlich hinter der Abfalltonne und kam dort zur Ruhe.

Er rechnete mit van Akkerens Auftauchen, aber er hatte sich verrechnet. Der Grusel-Star ließ sich nicht mehr blicken. Als etwa eine halbe Minute vergangen war, drückte sich Suko wieder in die Höhe. Über den Rand der Abfalltonne schaute er hinweg, aber van Akkeren befand sich nicht mehr dort, wo Suko ihn erwartete.

Er war verschwunden und hatte damit eine erneute Niederlage eingestanden. Was aber nicht hieß, dass er aufgegeben hatte.

Er würde zurückkehren, und das sicherlich recht bald. Denn sein großes Ziel hatte er bestimmt nicht aufgegeben…

***

Da es keine Kerzen gab, mussten wir uns auf die Lampen verlassen, die uns zur Verfügung standen. Und ihr Licht enthüllte ein schreckliches Bild. Es gab vier Tote!

Die Männer waren nicht durch Kugeln gestorben, nein, sie hatten so gehandelt, wie van Akkeren es ihnen vorgeschrieben hatte. Es war ihnen gelungen, sich selbst zu töten, denn als ich mich in die Nähe der Leichen begab, da nahm ich diesen Geruch nach Bittermandeln wahr. Er deutete auf Zyankali hin.

Keiner lag friedlich am Boden. Die vier Männer waren unter schrecklichen Krämpfen gestorben. So sah das Ende von Menschen aus, die sich in die Klauen des Vincent van Akkeren begaben.

Ich verließ die Kirche für einen Moment, um nach draußen zu schauen. Es war alles so friedlich. Ich hörte weder Schüsse noch Kampfgeräusche. Auch das fremde Fahrzeug, stand noch an seinem Platz.

Aber ich vermisste Suko und auch van Akkeren. Als ich wieder in die Kirche ging, war zumindest Suko anwesend. Der erste Blick in sein Gesicht reichte aus, um zu wissen, dass ihm der Grusel-Star entkommen war.

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass van Akkeren mit dem Teufel im Bunde steckt.«

Ich nickte. »Da liegst du gar nicht mal so weit daneben.«

Auch Annica Dobel war noch da. Sie saß vor der leeren Nische auf dem Boden und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Mit dem Pfarrer waren es fünf Tote, hinzu kam die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, und das war einfach zu viel für sie gewesen.

Van Akkeren hatte das Knochenkreuz nicht bekommen. Es war zwar etwas angeschlagen worden, aber, es würde sicherlich von einem Experten wieder restauriert werden.

Und wer es besichtigen will, braucht nur die Knochenkirche zu besuchen. Man findet sie in Krasná Hora…
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